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Kennen Sie die Giesenstecks?



Wenn nicht, dann kommen sie Ihnen lächerlich vor; wenn ja, dann schütteln Sie sich vor Grauen. Die Giesenstecks gehören zu den »Dingen«, über die Fredric Brown schreibt  zu den Dingen, die seine phantastische Welt bevölkern.
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Stell dir vor!





Stell dir Geister, Götter und Teufel vor.

Stell dir Höllen und Himmel vor, Städte, die im Himmel schweben, und Städte, die versunken sind im Meer.

Einhörner und Zentauren. Hexen, Zauberer, Dschinns und Totenvögel.

Engel und Harpyien. Zauberformeln und Beschwörungen. Naturgeister, Hausgeister und Dämonen.

Es ist nicht schwer, sich das alles vorzustellen; die Menschheit hat Jahrtausende daran geglaubt.

Stell dir Raumschiffe vor und die Zukunft!

Es ist nicht schwer, sie sich vorzustellen: die Zukunft kommt schon heran, und es wird Raumschiffe in ihr geben.

Gibt es überhaupt etwas, was man sich schwer vorstellen kann?

Natürlich.

Stell dir ein Stück Material vor und dich darinnen, bewußt, denkend, und deshalb mit dem Wissen, daß es dich gibt, imstande, dieses Stück Materie, in dem du drinsteckst, zu bewegen, es schlafen, lieben oder bergauf gehen zu lassen.

Stell dir ein Universum vor  unendlich oder nicht, wie du es dir eben ausmalen willst  mit einer Milliarde Milliarden Milliarden Sonnen darin.

Stell dir ein Dreckklümpchen vor, das wie irrsinnig um eine dieser Sonnen herumrast.

Und stell dir vor, daß du auf diesem Dreckklümpchen stehst, daß du mit ihm rast, rasend durch Zeit und Raum an einen unbekannten Bestimmungsort.

Stell dir das vor!


Alptraum in Grau





Er wachte auf und fühlte sich wunderbar, denn die helle Sonne schien warm auf ihn, und die Luft war voller Frühling. Er war eingenickt  vor weniger als einer halben Stunde, wie ihm klar wurde, denn die Schatten waren in der Zwischenzeit nur wenig weitergewandert. Der Schlaf hatte ihn auf der Parkbank überrascht, auf der er noch immer saß.

Der Park war in seinem Frühlingsgrün wunderschön  es ist weicher als das des Sommers , es war ein herrlicher Tag, und er war jung und verliebt. Bis über beide Ohren, wahnsinnig verliebt. Und glücklich; erst gestern, Samstag abend, hatte er Susan seinen Antrag gemacht, und sie hatte ihn angenommen. Das heißt, es war kein ausdrückliches Ja gewesen, doch er war für diesen Nachmittag zu ihr nach Hause, zur Familie eingeladen. Und sie hatte gemeint, er würde sie (die Familie)  und sie würden ihn mögen, so wie sie (Susan) ihn liebte. Wenn das nicht ein Jawort war, was dann? Bei ihnen beiden war es beinahe Liebe auf den ersten Blick gewesen.

Süße Susan, mit ihrem weichen braunen Haar, der schelmischen kleinen Nase, mit einer Andeutung von Sommersprossen und großen, warmen braunen Augen.

Es gab nichts Wundervolleres für ihn, es konnte für niemanden etwas Wunderbareres geben.

Es war jetzt hoher Nachmittag, gerade die Zeit, für die ihn Susan eingeladen hatte. Er erhob sich von der Bank und gähnte voll Genuß, er streckte sich, um seine vom Schlaf erstarrten Muskeln zu lockern. Dann trat er seinen Weg an, die paar Häuserblocks weit von dem Park, wo er die Zeit totgeschlagen, bis zum Haus, zu dem er sie am Vorabend begleitet hatte. Ein kurzer Spaziergang durch hellen Sonnenschein und Frühling.

Er stieg Stufen empor und klopfte an die Tür. Es wurde geöffnet, und eine Sekunde lang meinte er, Susan selbst stünde vor ihm. Doch das Mädchen sah nur fast so aus wie sie. Vermutlich ihre Schwester; sie hatte erwähnt, sie hätte eine Schwester, nur um ein Jahr älter als sie selbst.

Er verbeugte sich, nannte seinen Namen und fragte nach Susan. Es schien ihm, als betrachte ihn das Mädchen einen Augenblick mit sonderbarem Ausdruck. Dann sagte sie: »Kommen Sie bitte herein. Susan ist im Moment nicht da, aber wenn Sie bitte so lange im Wohnzimmer warten würden ...«

Er wartete also im Wohnzimmer.

Dann hörte er die Stimme, die des Mädchens, das ihm geöffnet hatte. Sie sprach im Vorzimmer draußen, und er erhob sich in begreiflicher Neugier und ging zur Tür, um zu horchen. Sie schien zu telefonieren.

»Harry  bitte komm sofort nach Hause und bring den Doktor mit. Ja, Großvater ... Nein, diesmal ist es kein Herzanfall. Amnesie, wie neulich, als er geglaubt hat, Großmutter wäre noch ... Nein, nicht senile Dementia, Harry, nur Amnesie. Aber diesmal ist es ärger. Fünfzig Jahre zurück  seine Erinnerung hat ausgesetzt, bis auf die Zeit, ehe er noch Großmutter geheiratet hatte ...«

Plötzlich alt, in fünfzig Sekunden um fünfzig Jahre gealtert, weinte er lautlos, an die Tür gelehnt ...


Alptraum in Grün





Er erwachte mit der vollen Erinnerung an die Entscheidung, die große Entscheidung, zu der er sich durchgerungen hatte. Eine Entscheidung, an der er eisern festhalten mußte, sollte er sich jemals wieder als Mann fühlen können, als ganzer Mann. Er mußte mit aller Festigkeit von seiner Frau die Einwilligung in die Scheidung verlangen oder es war alles verloren, und er würde nie wieder den Mut dazu aufbringen.

Er erkannte jetzt, daß dieser Wendepunkt in seinem Leben hatte eintreten müssen, daß das im Grunde schon am Beginn ihrer Ehe vor sechs Jahren unvermeidlich gewesen war.

Mit einer Frau verheiratet zu sein, die in jeder Hinsicht stärker war als man selbst, war nicht nur unerträglich, es hatte ihn im Laufe der Zeit mehr und mehr zu einem hilflosen Schwächling werden lassen. Seine Frau konnte ihn in allem übertreffen, und sie tat es auch. Sportlerin durch und durch, konnte sie ihn leicht im Golf, im Tennis, in allem schlagen. Sie konnte besser reiten und schneller gehen als er; sie konnte besser einen Wagen fahren, als er es jemals imstande sein würde. Expertin in nahezu allem, konnte sie ihn beim Bridge oder Schachspiel, ja sogar beim Pokern, das sie wie ein Mann betrieb, lächerlich machen. Und was noch schlimmer war, sie hatte nach und nach in seinen geschäftlichen und finanziellen Angelegenheiten die Zügel in die Hand genommen und konnte mehr Geld verdienen, als er je in seinem Leben zu verdienen gehofft hatte. Mit einem Wort, sein Selbstgefühl war in jeder nur denkbaren Weise in den Jahren ihrer Ehe zerschrammt und zerschlagen worden.

Bis zu dem Tag, an dem Laura mit ihnen gekommen war. Die süße, liebenswerte kleine Laura, die diese Woche als ihr Gast bei ihnen verbrachte, und die alles war, was seine Frau nicht war, zerbrechlich und zart, anbetenswert hilflos und süß. Er war verrückt nach ihr und wußte, daß sie seine Rettung war. Mit ihr verheiratet, konnte er wieder ein Mann sein. Und sie würde ihn heiraten, das spürte er; sie mußte einfach, denn sie war seine einzige Hoffnung. Diesmal mußte er den Sieg davontragen, was immer auch seine Frau sagen oder tun würde.

Er duschte und zog sich rasch an. Er hatte Angst vor der bevorstehenden Auseinandersetzung mit seiner Frau, wollte sie unbedingt hinter sich bringen, solange er sich mutig fühlte. Er ging hinunter und fand seine Frau allein am Frühstückstisch.

Sie sah auf, als er eintrat. »Guten Morgen, Lieber«, sagte sie. »Laura hat schon gefrühstückt und ist spazierengegangen. Ich habe sie darum ersucht, um mit dir unter vier Augen sprechen zu können.«

Gut, dachte er, als er ihr gegenüber Platz nahm. Seine Frau hatte eben gesehen, was mit ihm vorgegangen war, und erleichterte die Sache, indem sie sie selbst zur Sprache brachte.

»William«, sagte sie, »ich möchte mich von dir scheiden lassen. Ich weiß, daß das für dich ein Schlag ist, aber  Laura und ich, wir lieben uns.«


Alptraum in Weiß





Er erwachte plötzlich und fragte sich, weshalb er sich gestattet hatte, abzusacken, da dies doch nicht seine Absicht gewesen war. Er sah schnell auf die Ziffern seiner Armbanduhr. Sie leuchteten hell in der Dunkelheit, und er sah, daß es erst ein paar Minuten nach elf war. Er entspannte sich erleichtert; er hatte nur ganz kurze Zeit geschlafen. Vor weniger als einer halben Stunde hatte er sich hier auf diesem Sofa niedergelegt. Sollte seine Frau wirklich zu ihm kommen, so war es dazu noch zu früh. Sie mußte warten, bis sie sicher sein konnte, daß seine Schwester schlief, und zwar tief und fest.

Es war eine lächerliche Situation. Sie waren erst seit drei Wochen verheiratet, befanden sich auf der Rückfahrt von der Hochzeitsreise, und das war nun das erste Mal seit der ganzen Zeit, daß er allein schlief. Alles nur, weil seine Schwester Deborah absurderweise darauf bestand, daß sie auf der Rückreise bei ihr übernachteten. Es war eine Frage von vier weiteren Stunden im Auto, aber sie hatte nicht locker gelassen und schließlich ihren Kopf durchgesetzt.

Debby hatte freilich nur das eine Schlafzimmer, und er wußte im voraus, daß er unmöglich auf ihr Angebot, hier draußen zu schlafen und Betty und ihm das Schlafzimmer zu überlassen, eingehen würde können. Es gibt Formen der Gastfreundschaft, die man einfach nicht annehmen kann, nicht einmal von seiner eigenen inniggeliebten Schwester, die eine alte Jungfer ist. Aber er war dessen sicher oder fast sicher, daß Betty warten würde, bis seine Schwester eingeschlafen war, und daß sie dann zu ihm kommen würde, wenn auch nur für ein paar zärtliche Augenblicke  sie mochte Hemmungen haben, ihm mehr zu gewähren, aus Furcht, Debby könnte durch einen Laut geweckt werden.

Gewiß würde sie zu ihm kommen  wenigstens für einen wirklichen Gutenachtkuß.

Sicher würde sie  da, die Tür öffnete sich leise in der Dunkelheit und schloß sich wieder ebenso ruhig, wobei man nur das schwache Klicken des Türschlosses hörte. Dann vernahm er das sanfte Rascheln ihres Nachthemdes, und dann lag sie mit ihm unter der Decke und preßte ihren Körper gegen seinen. Die einzige Konversation war sein gerauntes »Liebling ...« und ihr gehauchtes »Schschsch ...« Aber was gab es mehr zu reden?

Nichts, überhaupt nichts, in diesen endlosen, und doch so kurzen Minuten, bis sich die Tür wieder öffnete, durch deren Spalt diesmal grelles weißes Licht kam, in dem sich die Umrisse seiner Frau abzeichneten, die zur Salzsäule erstarrt dastand und zu schreien anfing.


Alptraum in Blau





Er erwachte im leuchtendsten Morgenblau, das er jemals erlebt hatte. Durch das Fenster neben seinem Bett sah er einen fast unwahrscheinlichen Himmel. George schlüpfte rasch aus dem Bett. Er war vollkommen wach und wollte nicht eine Minute mehr von seinem ersten Urlaubstag verlieren. Er zog sich aber möglichst lautlos an, um seine Frau nicht zu wecken. Sie waren spät in der Nacht bei dem Weekendhaus hier angekommen, das ihnen ein Freund für diese Urlaubswoche zur Verfügung gestellt hatte, und Wilma war von der Reise sehr ermüdet gewesen, weshalb er sie jetzt schlafen ließ, solange sie mochte. Er trug seine Schuhe in der Hand und ging auf Socken ins Wohnzimmer, um sie dort anzuziehen.

Der lockige kleine Tommy, ihr Fünfjähriger, kam aus dem Kabinett, in dem er geschlafen hatte, und gähnte. »Willst du was zum Frühstück?« fragte ihn George. Und als Tommy nickte: »Dann zieh dich an und komm mit mir in die Küche.«

George ging vors Haus, bevor er sich an die Zubereitung des Frühstücks machte, und warf einen Blick auf die Gegend. Es war dunkel gewesen, als sie kamen, und er kannte alles nur aus der Beschreibung. Es war unberührtes Waldgebiet und noch schöner, als er es sich vorgestellt hatte. Das nächste Weekendhäuschen, war ihm gesagt worden, befand sich in anderthalb Kilometer Entfernung am anderen Ufer eines ziemlich großen Sees. Er konnte den See wegen der Bäume nicht sehen, aber der schmale Fußweg, der hier unmittelbar vor der Küchentür anfing, führte zu ihm über eine Entfernung von ungefähr dreihundert Metern. Sein Freund hatte ihm gesagt, daß man darin sowohl schwimmen als auch fischen konnte. Schwimmen interessierte George nicht; er war weder wasserscheu noch liebte er das Wasser, und er hatte nie schwimmen gelernt. Aber sowohl seine Frau wie das Kind waren gute Schwimmer, und Tommy war, wie seine Frau sagte, eine richtige kleine Wasserratte.

Tommy erschien neben ihm, und das Anziehen hatte für ihn darin bestanden, daß er in seine Badehose geschlüpft war.

»Daddy«, sagte er, »gehen wir den See anschauen, bevor wir frühstücken, hm?«

»Gut«, sagte George. Er verspürte keinen Hunger, und Wilma war vielleicht schon wach, wenn sie zurückkamen.

Der See war schön und von einem sogar noch tieferen Blau als der Himmel, glatt wie ein Spiegel lag er da. Tommy sprang begeistert hinein, und George rief ihm zu, er solle im Seichten bleiben und nicht hinausschwimmen.

»Ich kann schwimmen, Daddy. Ich schwimme prima.«

»Ja, aber die Mutti ist nicht da. Bleib beim Ufer.«

»Das Wasser ist warm, Daddy.«

Weit draußen sah George einen Fisch springen. Gleich nach dem Frühstück mußte er mit der Angel herunterkommen und versuchen, ob er ein Mittagessen zusammenfischen konnte.

Ein Fußweg am Ufer, so hatte er sich sagen lassen, führte zu einer zwei oder drei Kilometer entfernten Stelle, wo man Ruderboote mieten konnte.

Er würde eines für die ganze Woche nehmen und es hier anbinden. Er starrte auf das Ende des Sees und bemühte sich, die Stelle zu entdecken.

Plötzlich fuhr ihm ein Angstschrei durch und durch:

»Daddy, mein Fuß, er ...«

George fuhr herum und sah Tommys Kopf draußen, mindestens fünfzehn Meter entfernt, untergehen und wieder hochkommen. Aber da hörte er nur mehr einen entsetzlichen Gurgellaut, als Tommy wieder zu schreien versuchte. Es muß ein Krampf sein, dachte George wie im Wahnsinn. Er hatte Tommy eine solche Entfernung schon mehrere Male schwimmen sehen.

Eine Sekunde lang hätte er sich beinahe selbst ins Wasser gestürzt, aber dann sagte er sich, er würde Tommy nicht helfen, wenn er mit ertrank ... und wenn ich Wilma hole, besteht wenigstens eine Aussicht ...

Er rannte zurück zum Haus. Hundert Meter vorher fing er schon an »Wilma!« zu schreien, so laut er nur konnte, und als er beinahe bei der Küchentür war, kam sie im Pyjama heraus. Und dann rannte sie hinter ihm her zum See, überholte ihn und lief voraus, da er bereits außer Atem war. Sie kam fünfzig Meter vor ihm ans Wasser, rannte hinein und schwamm mit aller Kraft auf die Stelle zu, wo sich der Hinterkopf des Buben einen Augenblick an der Wasseroberfläche zeigte.

Sie war mit ein paar Schwimmstößen dort und packte ihn und dann, als sie ihre Beine sinken ließ, um Wasser zu treten, sah er in plötzlichem Entsetzen, einem Entsetzen, das er im Blick seiner Frau wiederfand, daß sie Grund hatte, mit ihrem toten Kind in den Armen  in nur einem Meter tiefem Wasser.


Alptraum in Gelb





Er erwachte, als der Wecker schrillte, aber er blieb noch eine Weile im Bett, nachdem er ihn abgestellt hatte, und durchdachte ein letztes Mal die Pläne: Unterschlagung und Mord.

Jedes kleinste Detail war ausgearbeitet, nun galt es eine letzte Überprüfung. Heute abend, eine Minute nach Viertel neun war er frei, in jeder Hinsicht. Er hatte diesen Augenblick gewählt, da heute sein vierzigster Geburtstag war, und da dies die genaue Stunde seiner Geburt war. Seine Mutter hatte fanatisch an die Astrologie geglaubt, und das war auch der Grund dafür, daß ihm seine Geburtsstunde so genau eingeprägt worden war. Er selbst hielt nicht viel davon, aber es war ihm sehr heiter erschienen, sein neues Leben mit Vierzig beginnen zu lassen, auf die Minute genau.

Er war ins Gedränge geraten, in jeder Hinsicht. Als Grundstücksanwalt war viel Geld durch seine Hände gegangen  und einiges war daran kleben geblieben. Vor einem Jahr hatte er fünftausend Dollar »geborgt«, die er in eine Sache stecken wollte, eine todsichere Sache, so schien es, die den doppelten und dreifachen Einsatz bringen mußte, die ihn aber statt dessen um alles gebracht hatte. Mehr »geborgt«, um damit am Spieltisch oder auf andere Weise den Verlust hereinzubringen. Jetzt fehlten ihm mehr als Dreißigtausend. Der Fehlbetrag konnte nur noch ein paar weitere Monate verhehlt werden, und es bestand keinerlei Hoffnung, daß er die Summe bis dahin ersetzen konnte. So hatte er alles Bargeld zusammengekratzt, das er auftreiben konnte, ohne Verdacht zu erregen, indem er diverse Guthaben sorgfältig flüssig gemacht hatte. Heute nachmittag würde er mehr als hunderttausend Dollar für die Flucht haben, genug für den Rest seines Lebens.

Sie würden ihn niemals kriegen. Er hatte jedes Detail der Flucht geplant, den Bestimmungsort, seine neue Identität, alles narrensicher. Er hatte sich monatelang damit beschäftigt.

Der Entschluß, seine Frau umzubringen, war mehr oder weniger ein Zusatzeinfall gewesen. Das Motiv war einfach: er haßte sie. Aber erst, als er sich vorgenommen hatte, sich niemals ins Gefängnis sperren zu lassen, sich lieber umzubringen, wenn man ihm jemals auf die Spur kam, überfiel ihn der Einfall  nachdem er ja im Falle der Entdeckung ohnehin sterben würde , daß er eigentlich nichts zu verlieren hätte, wenn er eine tote Ehehälfte zurückließ, statt einer lebendigen.

Er hatte sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen können über das ach so passende Geburtstagsgeschenk, das sie ihm gegeben hatte (gestern, am Vorabend): einen neuen Koffer. Sie überredete ihn auch dazu, seinen Geburtstag zu feiern, indem er sich mit ihr um sieben in der Stadt zum Essen traf. Wie wenig sie doch ahnte, wie die Feier danach weitergehen würde! Er beabsichtigte, mit ihr eine Minute nach viertel neun zu Hause zu sein und seinem Schicklichkeitsgefühl dadurch Rechnung zu tragen, daß er sich in genau demselben Augenblick zum Witwer machte. Es lag übrigens auch ein praktischer Vorteil darin, sie tot zurückzulassen. Wenn er sie lebend, aber schlafend zurückließ, würde sie ahnen, was los war, und die Polizei alarmieren, wenn sie am Morgen sein leeres Bett sah. Hinterließ er dagegen ihre Leiche, so würde man diese nicht so bald entdecken, möglicherweise erst nach zwei oder drei Tagen, und er hatte einen weitaus besseren Start.

Im Büro ging's glatt; als er wegging, um seine Frau abzuholen, war alles bereit. Aber sie ließ sich Zeit mit dem Drink und mit dem Essen, und er fing an, in Sorge zu geraten, ob er sie bis eine Minute nach viertel neun nach Hause bringen würde. Er wußte, es war lächerlich, aber es schien plötzlich wichtig, daß sein Augenblick der Freiheit gerade dann kommen sollte  und keine Minute früher oder später. Er behielt seine Armbanduhr im Auge.

Er würde den Zeitpunkt um eine halbe Minute verfehlt haben, wenn er gewartet hätte, bis sie im Haus waren. Aber das Dunkel unter dem Vordach bot völlige Sicherheit, ebenso wie im Haus selbst. Er führte mit dem Totschläger einen einzigen fürchterlichen Hieb, als sie schräg vor ihm stand und darauf wartete, daß er aufsperrte. Er fing sie auf, bevor sie zu Boden glitt, und es gelang ihm, sie mit einem Arm in aufrechter Stellung zu halten, während er öffnete und die Tür dann von innen wieder schloß.

Dann knipste er den Schalter an, und gelbes Licht sprang in den Raum. Und bevor sie noch sehen konnten, daß seine Frau tot war, und daß er sie aufrecht hielt, brüllten alle versammelten Gäste der Geburtstagsfeier aus Leibeskräften: »Überraschung!«


Alptraum in Rot





Er erwachte, ohne zu wissen, was ihn geweckt hatte, bis ein zweiter Erdstoß, nur eine Minute nach dem ersten, das Bett leicht schüttelte. Er lag da und wartete auf einen dritten Stoß, aber es kam keiner, im Augenblick.

Es war ihm indessen bewußt geworden, daß er jetzt ganz wach war und wahrscheinlich nicht wieder würde einschlafen können. Er sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr und stellte fest, daß es erst drei Uhr war, noch mitten in der Nacht also. Er stieg aus dem Bett und ging im Pyjama ans Fenster. Es stand offen, die kühle Nachtluft drang herein, und er konnte die blinkenden, zuckenden Lichter sehen, im schwarzen Himmel, er hörte die Laute der Nacht. Irgendwo läuteten Glocken. Aber weshalb Glocken, um diese Zeit? Galten sie einer Katastrophe? Waren die leichten Stöße hier zerstörende Beben anderswo gewesen? In der Nähe? Oder stand ein wirkliches Erdbeben bevor, und die Glockentöne bedeuteten Warnung, damit die Menschen ins Freie eilten, zu ihrer Rettung?

Plötzlich, aber nicht aus Angst, sondern unter einem seltsamen Zwang, den er nicht analysieren wollte, mußte er dort draußen sein und nicht, wo er war. Er mußte hinausrennen, mußte einfach rennen.

Und er rannte, den Korridor entlang und zum Haupteingang hinaus, lautlos mit bloßen Füßen, den langen geraden Weg entlang, der zum Tor führte. Durchs Tor dann, das hinter ihm ins Schloß fiel, und hinaus aufs Feld ... Feld? Sollte denn hier ein Feld sein, hier knapp vor dem Tor? Dazu übersät mit Pfählen, dicken Pfählen wie gekappte Telegraphenmasten, so groß wie er. Bevor er sich das aber in Gedanken zurechtlegen konnte, bevor er ganz primitiv nachdenken und versuchen konnte, sich daran zu erinnert, wo dieses Hier war und wer er war, und was er überhaupt hier tat, kam ein neuer Erdstoß. Heftiger diesmal; er ließ ihn unterm Laufen ins Schwanken geraten und in einen der sonderbaren Pfähle rennen. Er erhielt einen schmetternden Schlag gegen die Schulter und flog aus der Richtung. Was war das nur für ein unheimlicher Zwang, der ihn trieb, und wohin?

Und dann war das wirkliche Erdbeben da. Der Boden schien ihm entgegenzukommen und sich zu schütteln, und als alles vorüber war, lag er da auf dem Rücken und starrte in den irrsinnigen Himmel, in dem plötzlich in kilometerhohen glühend roten Lettern ein Wort erschien. Das Wort hieß UNTERGANG, und als er darauf starrte, gingen alle anderen blendenden Lichter aus. Die Glocken hörten auf zu läuten, und es war das Ende von allem.


Der Yeti





Sir Chauncey Atherton winkte den Sherpas zum Abschied. Sie hatten hier ihr Lager aufgeschlagen, während er allein weiterzog. Man befand sich im Yeti-Gebiet, ein paar hundert Kilometer nördlich des Mount Everest, im Himalaja. Yetis wurden gelegentlich auf dem Everest gesehen, auch auf anderen Bergen in Tibet oder Nepal  auf dem Mount Oblimow, an dessen Fuß er jetzt seine eingeborenen Führer zurückließ, fanden sie sich in ganzen Rudeln, so daß nicht einmal die Sherpas ihn besteigen wollten, sondern lieber hier auf seine Rückkehr warteten  falls er jemals zurückkehren würde. Man mußte schon Mut besitzen, um hier weiterzugehen. Und Sir Chauncey hatte Mut.

Zudem war er ein berühmter Frauenkenner, und deshalb befand er sich hier und stand im Begriff, allein nicht nur einen gefährlichen Aufstieg, sondern auch einen noch gefährlicheren Rettungsversuch zu unternehmen. Wenn Lola Gabraldi noch lebte, dann hatte sie ein Yeti.

Sir Chauncey hatte Lola Gabraldi niemals von Angesicht erlebt. Er hatte überhaupt erst vor weniger als einem Monat erfahren, daß sie existierte, als er nämlich einen Film mit ihr gesehen hatte. Durch den war sie dann plötzlich berühmt geworden, die schönste Frau der Welt, der glamouröseste Filmstar, den Italien jemals hervorgebracht, und Sir Chauncey konnte gar nicht begreifen, wie selbst Italien dergleichen hervorzubringen vermocht hatte. In einem Streifen war sie in den Augen der Frauenkenner aller Welt an die Stelle der B. B., der Lollobrigida und der Ekberg als Urbild weiblicher Vollkommenheit getreten  und Sir Chauncey galt überall als Ober-Frauenkenner. Im selben Augenblick, da er sie auf der Filmleinwand erblickte, wurde ihm klar, daß er sie persönlich kennenlernen mußte.

Mittlerweile war aber Lola Gabraldi verschwunden. Nach ihrem ersten Film war sie nach Indien gefahren, um Ferien zu machen. Und hatte sich einer Touristengruppe angeschlossen, die den Mount Oblimow besteigen wollte.

Die anderen waren ohne sie zurückgekehrt. Einer von ihnen erklärte später, er habe gesehen, wie sie von einem etwa zwei Meter großen, behaarten, mehr oder weniger menschenähnlichen Wesen ergriffen und fortgeschleppt worden war. Von einem Yeti. Sie war zu weit weg gewesen, sagte der Tourist, als daß er ihr hätte zu Hilfe eilen können, und sie habe schrille Entsetzensschreie ausgestoßen.

Die Gruppe hatte tagelang nach ihr gesucht und schließlich aufgegeben, um in die Zivilisation zurückzukehren. Man war sich allgemein im klaren darüber, daß nun nicht die geringste Aussicht mehr bestand, sie lebend aufzufinden.

Mit Ausnahme von Sir Chauncey, der sogleich von England nach Indien flog.

Er kämpfte sich vorwärts, nun schon hoch oben im ewigen Schnee. Zu seiner bergsteigerischen Ausrüstung trug er noch die schwere Büchse, mit der er erst im Vorjahr in Bengalen Tiger erlegt hatte. Wenn man mit dieser Waffe Tiger schießen konnte, sagte er sich, dann auch Yetis.

Rings um ihn rieselte Schnee nieder, als er sich der Wolkengrenze näherte. Plötzlich erblickte er ein paar Meter vor sich  weiter konnte er ohnehin nicht sehen  eine monströse, nicht ganz menschenartige Gestalt. Er hob die Büchse und feuerte. Die Gestalt fiel  ins Bodenlose; sie hatte auf einer schmalen Wächte über kilometertiefem Nichts gestanden.

Doch in diesem Augenblick, da der Schuß fiel, legten sich Arme von hinten um Sir Chauncey. Dicke, behaarte Arme. Und dann, während ihn ein Arm leicht festhielt, nahm ihm der andere die Büchse aus der Hand, bog sie mühelos zusammen und warf sie irgendwohin.

Eine Stimme erklang etwa einen halben Meter über seinem Scheitel: »Sei ruhig, es geschieht dir nichts.« Sir Chauncey war ein tapferer Mann, aber eine Art Quieken war alles, was er hervorbrachte, obwohl doch in den Worten offenbar Ermutigung lag.

Die Gestalt hinter ihm preßte ihn so eng an sich, daß er weder nach oben noch nach rückwärts schauen konnte, um zu sehen, wie dieses Gesicht aussah.

»Laß mich erklären«, sagte die Stimme über und hinter ihm. »Wir, die ihr Schneemenschen und abscheulich nennt, sind Menschen, wenn wir uns auch gewandelt haben. Vor vielen Jahrhunderten waren wir ein Eingeborenenstamm wie die Sherpas. Durch Zufall entdeckten wir eine Medizin, die uns körperlich veränderte, die uns durch höheren und stärkeren Wuchs, dichtere Behaarung und andere physiologische Veränderungen die Anpassung an extreme Kälte und Höhen finden ließ. So daß wir in die Berge hinaufsteigen konnten, in eine Gegend, in der andere nicht existieren können, es sei denn für die Dauer kurzer Expeditionen. Verstehst du?«

»J-j-ja«, gelang es Sir Chauncey hervorzustoßen. Er fing wieder an, ein wenig Hoffnung zu empfinden. Warum sollte ihm dieses Wesen alles erklären, wenn es ihn töten wollte?

»Dann werde ich es dir weiter erklären. Unsere Zahl ist klein, und wir werden immer weniger. Aus diesem Grunde fangen wir uns gelegentlich einen Bergsteiger, so wie ich dich gefangen habe. Wir geben ihm die verwandelnde Medizin, er macht dieselben körperlichen Veränderungen durch und wird einer der Unseren. Dadurch halten wir unsere Zahl einigermaßen gleichbleibend auf dem jetzigen Stand.«

»A-aber«, stammelte Sir Chauncey, »ist das auch der Frau widerfahren, die ich suche, Lola Gabraldi? Ist sie nun auch zwei Meter groß und voller Haare ...«

»Sie ist es gewesen. Du hast sie soeben getötet. Einer von unserem Stamm hatte sie sich zur Gefährtin genommen. Wir werden ihren Tod nicht an dir rächen. Aber du mußt nun an ihre Stelle treten.«

»An ihre Stelle treten? Aber  ich bin doch ein Mann.«

»Gott sei Dank«, sagte die Stimme über und hinter ihm. Er wurde umgedreht und gegen einen riesigen, dicht behaarten Körper gehalten. Sein Gesicht befand sich gerade in der richtigen Höhe, um zwischen zwei hügelartigen Brüsten begraben zu werden. »Gott sei Dank  denn ich bin eine Yeti.«

Sir Chauncey schwand das Bewußtsein. Er wurde hochgehoben und mit solcher Leichtigkeit, als wäre er ein Schoßhündchen, von seiner Gefährtin hinweggetragen.


Zurückgegeben





Die MACHT kam Larry Snell plötzlich und unerwartet, aus dem Nirgendwoher. Wie und weshalb sie ihm zuteil wurde, erfuhr er niemals. Sie kam; das ist alles.

Es hätte einem netteren Kerl widerfahren können. Snell war ein kleiner Gauner, der in Aktion trat, wenn ihm schien, daß sich etwas ungestraft stehlen ließ. Den größten Teil seines Einkommens erzielte er allerdings aus dem Verkauf von Losen für Schwindellotterien und aus dem Vertrieb von Marihuana an Jugendliche. Er war dicklich und schmierig, besaß kleine, dicht beieinanderliegende Augen, die ihn fast so gemein aussehen ließen, wie er wirklich war. Zu seinen Gunsten wirkte einzig Feigheit: sie hielt ihn davon ab, Gewalttaten zu begehen.

Er sprach an jenem Abend gerade von einer Wirtshaustelefonzelle aus mit einem Buchmacher, mit dem er über die telefonische Plazierung einer Wette am Nachmittag stritt. Schließlich hatte er es satt, knurrte: »Der Schlag soll dich treffen«, und knallte den Hörer in die Gabel. Er dachte sich weiter nichts dabei, bis am nächsten Tag, als er erfuhr, daß den Buchmacher tatsächlich der Schlag getroffen hatte, während er telefonierte, und gerade um die Zeit ihres Gesprächs. Stoff zum Nachdenken für Larry Snell. Er war nicht ungebildet. Wußte, was Voodoo-Zauber war, ja, hatte selbst schon welchen versucht, wenn's auch nie funktioniert hatte. Sorgfältig stellte er sich eine Liste von zwanzig Leuten zusammen, die er haßte  aus dem oder jenem Grund. Er rief jeden einzelnen an  verteilte die Anrufe über den Zeitraum einer Woche  und sagte jedem von ihnen, der Schlag möge ihn treffen. Er traf sie, alle.

Und erst nach Ablauf dieser Woche entdeckte er, daß das, was er nun besaß, nicht bloß schwarze Magie oder Voodoo war, sondern die MACHT. Er unterhielt sich mit einem Klasseweib, einem Weltklasseweib, die in einem tollen Nachtlokal auftrat und zwanzig- oder vierzigmal soviel verdiente wie er, und sagte zu ihr: »Liebling, komm doch zu mir 'rauf, nach deinem letzten Auftritt, ja?« Und sie kam, und er war außer sich, weil er nur Spaß gemacht hatte. Reiche Männer und hübsche Playboys stellten ihr nach, und sie war auf eine nebenbei gemachte, nicht einmal ernst gemeinte Aufforderung von Larry gekommen.

Besaß er die MACHT? Er versuchte es anderntags, bevor sie wegging. Er fragte sie, wieviel Geld sie bei sich habe, und sagte ihr dann, sie solle es ihm geben. Sie tat's, und es waren mehrere hundert Dollar.

Damit war er im Geschäft. Eine Woche später war er reich, einfach dadurch, daß er sich von jedem, den er kannte, Geld ausborgte  einschließlich flüchtiger Bekannter, die ganz schön hohe Ränge in der Unterwelt einnahmen und deshalb gut bei Kasse waren , um ihnen dann zu sagen, sie sollten es vergessen. Er zog aus seinem schäbigen Hotelzimmer in eine Zimmerflucht mit Sonnenterrasse im obersten Stockwerk des besten Hotels in der Stadt. Es war ein Junggesellenappartement, aber es versteht sich von selbst, daß er dort nur selten allein schlief.

Es war ein schönes Leben, aber selbst unter diesen Umständen brauchte Snell nur ein paar Wochen, bis ihm dämmerte, daß er die MACHT vergeudete. Warum, was er besaß, nicht wirklich gebrauchen, indem er erst die USA und dann die Welt übernahm, um sich damit zum mächtigsten Diktator aller Zeiten aufzuschwingen? Warum sollte er nicht alles benützen und besitzen, einschließlich eines Harems an Stelle einer Dame pro Abend? Weshalb nicht eine Armee, die dafür sorgte, daß sein leisester Wunsch für jedermann oberstes Gesetz wurde? Wenn seine Befehle übers Telefon befolgt wurden, dann sicher auch über Radio und Fernsehen. Alles, was er zu tun hatte, war, ein großes Netz von Stationen zu mieten (mieten? Einfach beschlagnahmen), so daß ihn jedermann überall hörte. Oder fast ein jeder; er konnte die MACHT ergreifen, wenn er die einfache Mehrheit hinter sich hatte, und die anderen später gleichschalten. Das würde aber eine Großaktion sein, die größte Großaktion aller Zeiten, und er beschloß, sich mit der Planung Zeit zu lassen, um jede Fehlerquelle auszuschalten. Er wollte ein paar Tage auf dem Lande, in der Abgeschiedenheit, allein verbringen, um seine Pläne auszuarbeiten.

Er mietete ein Flugzeug und ließ sich an einen wenig besuchten Teil der Catskill Mountains bringen, und von einem Gasthaus aus, das er an sich riß, indem er die anderen Gäste einfach fortschickte, unternahm er lange und einsame Spaziergänge und dachte und träumte dabei. Er fand einen Lieblingsplatz, einen kleinen Hügel in einem Tal, das rings von Bergen umgeben war: der Rundblick war dort prachtvoll. Dort dachte er am meisten nach und steigerte sich mehr und mehr in Erhabenheit und Vollgefühl, als er sich klar darüber wurde, daß es gelingen konnte und gelingen würde.

Diktator, zum Teufel! Er würde sich zum Kaiser krönen lassen. Weltkaiser. Warum nicht? Wer konnte einem Mann widerstehen, der die MACHT besaß? Die MACHT, jeden zum Gehorsam zu zwingen, in jedem Befehl, den er erteilte, bis und einschließlich ...

»Der Schlag soll dich treffen!« schrie er auf der Hügelkuppe in bloßem, leidenschaftlichem Überschwang, unbekümmert darum, ob irgendwer oder irgendwas in Reichweite seiner Stimme war oder nicht ...

Zwei Teenager, ein Bub und ein Mädel, fanden ihn dort am andern Tag und liefen ins Dorf berichten, sie hätten auf der Kuppe des Echo-Hügels einen Toten gefunden.


Omas Geburtstag





Die Halperins waren eine Familie, die sehr eng zusammenhielt. Wade Smith, einer der beiden Nicht-Halperins, die anwesend waren, bewunderte sie darum, da er selbst keine Angehörigen hatte  aber das Glas in seiner Hand ließ aus dem leichten Neid warmes Verständnis werden.

Man feierte Oma Halperins Geburtstag, ihren achtzigsten. Jeder der Anwesenden außer Smith und dem anderen war ein Halperin und hieß auch so. Oma hatte drei Söhne und eine Tochter, die alle da waren, wobei die drei Söhne verheiratet waren und ihre Frauen mitgebracht hatten. Das ergab acht Halperins, einschließlich Oma. Dazu noch vier aus der zweiten Generation, Enkelkinder, einer mit seiner Frau. Das machte dreizehn. Dreizehn Halperins, Smith zählte sie. Mit ihm und dem anderen Nicht-Halperin, einem Mann namens Cross, waren das fünfzehn Erwachsene. Und früher waren da noch drei weitere Halperins gewesen, Urenkel, aber die hatte man zeitig ins Bett gesteckt, jeweils nach ihrem Alter.

Er mochte sie alle, dachte Smith, wenn auch jetzt, da die Kinder im Bett waren, der Alkohol ausgiebig floß und die Party für seinen Geschmack ein bißchen laut wurde. Jeder trank, sogar Oma, die auf einem Stuhl saß, der einem Thron glich, hatte ein Glas Sherry in der Hand; ihr drittes an diesem Abend.

Sie war doch wirklich eine reizende und lebhafte kleine alte Dame, dachte Smith. Ganz entschieden, wenn sie auch alles unter ihrer Fuchtel hatte. Regierte ihre Familie mit eisernem Zepter im Samthandschuh; er war gerade angeduselt genug, um seine Vergleiche ein wenig durcheinanderzubringen.

Er, Smith, war zugegen, weil ihn Bill Halperin, einer von Omas Söhnen, eingeladen hatte; er war Bills Anwalt und auch sein Freund. Der andere Außenseiter, ein Gene oder Jean Cross, schien der Freund von mehreren Enkeln zu sein.

Quer durch den Raum sah er, daß Cross mit Hank Halperin sprach, und ihm fiel auf, daß ihre Stimmen, worum immer es gehen mochte, mit einemmal laut und ärgerlich klangen. Smith hoffte, daß es keinen Streit geben würde. Die Feier war viel zu nett, um jetzt durch Handgreiflichkeiten oder auch nur Streit zu enden.

Doch plötzlich schoß Hank Halperins Faust nach vorn und traf Cross am Kinn, und der fiel hintenüber. Sein Schädel schlug mit dumpfem Krach auf die Steinkante der Kamineinfassung. Dann lag er reglos da. Hank stürzte hinzu und kniete neben Cross und berührte ihn. Aber er war ganz blaß, als er aufsah und sich dann erhob. »Tot«, sagte er mit belegter Stimme. »Mein Gott, ich habe das nicht gewollt  aber er sagte ...«

Oma lächelte nun nicht mehr. Sie erhob ihre Stimme. »Er hat zuerst nach dir geschlagen, Henry. Ich hab's gesehen. Wir alle haben es gesehen, nicht wahr?«

Mit diesem letzten Satz hatte sie sich, mit hochgezogenen Augenbrauen, an Wade Smith, das überlebende Nichtfamilienmitglied gewandt.

Smith rückte unangenehm berührt hin und her. »Ich  ich habe nicht gesehen, wie's anfing, Mrs. Halperin.«

»Doch«, zischte sie. »Sie haben direkt auf die beiden hingesehen, Mr. Smith.«

Bevor Wade Smith etwas entgegnen konnte, sagte Hank Halperin: »Gott, es tut mir leid, Oma  aber auch das ist keine Lösung. Diesmal steck' ich wirklich drin. Vergiß nicht, ich war sieben Jahre lang Profiboxer. Und das Gesetz betrachtet Fäuste von Boxern oder Ex-Boxern als tödliche Waffe. Damit ist es aber Totschlag, selbst wenn er zuerst zugeschlagen haben sollte. Sie wissen das, Mr. Smith, Sie sind Anwalt. Und mit meinen Vorstrafen werden sie mich ordentlich hineinreiten.«

»Es  es tut mir leid, aber Sie haben vermutlich recht«, sagte Smith unsicher. »Aber sollte nicht jemand eigentlich den Arzt oder die Polizei anrufen, oder beide?«

»Einen Augenblick, Smith«, sagte Bill Halperin, sein Freund. »Wir müssen uns zuerst selbst darüber einig werden. Es war Notwehr  oder nicht?«

»Ich  ich glaube schon. Ich weiß nicht ...«

»Moment einmal«, fuhr Omas scharfes Organ dazwischen. »Auch wenn es Notwehr war, sitzt Henry in der Tinte. Und glaubt ihr, wir können diesem Smith hier trauen, wenn er einmal von hier weg ist und vor Gericht steht?«

»Aber, Oma, wir müssen doch ...«, sagte Bill Halperin.

»Unsinn, William. Ich hab' gesehen, was geschah. Wir alle. Sie sind miteinander in Streit geraten, Cross und Smith, und haben sich gegenseitig erschlagen. Cross hat Smith erschlagen, stürzte dann, halb betäubt von den Schlägen, die er erhielt, und schlug sich selbst den Schädel ein. Wir werden nicht zusehen, wie Henry im Gefängnis landet, Kinder  oder ja? Kein Halperin jedenfalls wird das tun, nicht ein einziger von uns. Henry, richte die Leiche noch ein bißchen zu, so daß es aussieht, als hätte er viele Schläge bekommen, nicht nur den einen. Und was euch betrifft ...«

Die Halperin-Männer, mit Ausnahme Henrys, umstanden Smith nun im Halbkreis. Die Frauen, mit Ausnahme Omas, standen dicht hinter ihnen  und der Halbkreis zog sich drohend zusammen.

Das letzte, was Smith deutlich sah, war Oma auf ihrem thronähnlichen Stuhl, und ihre Augen waren vor Erregung und Entschlossenheit wie metallene Knöpfe. Und das letzte, was er vernahm, war der weiche Laut von Oma Halperins Gekicher. Dann traf ihn der erste Schlag.


Er stahl nur Katzen





Der Polizeichef von Midland City besaß zwei Dackel, von denen der eine Schaunichthin und der andere Vergißesnicht hieß. Aber dieser Umstand hat überhaupt nichts mit Katzen oder Katzendieben zu tun, und diese Geschichte dreht sich um die Sorgen, die der besagte Polizeichef mit einer unerklärlich scheinenden Serie von Einbrüchen hatte  einer Ein-Mann-Verbrecherwelle.

Der Einbrecher war innerhalb eines Zeitraumes von wenigen Wochen in neunzehn Häuser oder Wohnungen eingedrungen. Allem Anschein nach kundschaftete er seine Gelegenheiten sorgfältig aus, denn es konnte kein Zufall sein, daß sich in jedem einzelnen Haus, in das er einbrach, eine Katze befand.

Er nahm nur Katzen.

Manchesmal war Geld in Griff- und Sichtweite herumgelegen, manchmal Juwelen; er ignorierte beides. Wenn die Wohnungsinhaber zurückkamen, fanden sie ein Fenster oder eine Tür eingedrückt. Die Katze war weg, sonst fehlte niemals etwas, war nie etwas verwüstet.

Aus diesem Grunde wurde er schließlich auch von den Zeitungen und von der Öffentlichkeit »Katzendieb« genannt.

Erst bei seinem zwanzigsten  und ersten erfolglosen  Einbruchsversuch wurde er erwischt. Mit Hilfe der Presse hatte ihm die Polizei eine Falle gestellt. Es wurde nämlich die Nachricht lanciert, daß die Besitzer einer preisgekrönten Siamkatze soeben mit dem Tier von einer Katzenausstellung in einer benachbarten Stadt zurückgekehrt seien, wo die Katze nicht nur den Zuchtpreis, sondern auch den Ausstellungspreis gewonnen habe.

Sobald diese Nachricht nebst einem schönen Foto der Katze in den Zeitungen erschienen war, verbargen sich Polizisten in dem betreffenden Haus. Die Besitzer mußten abends weggehen, und zwar besonders auffällig.

Schon zwei Stunden später erschien der Einbrecher, schlug eine Scheibe ein und drang ins Haus. Man nahm ihn überraschend fest, als er es mit der preisgekrönten Katze unterm Arm wieder verlassen wollte.

Auf dem Polizeikommissariat im Stadtzentrum wurde er verhört. Der Polizeichef war gespannt, ebenso die zuhörenden Reporter.

Zu ihrer Überraschung war der Einbrecher imstande, eine völlig logische und verständliche Erklärung zu geben. Man ließ ihn natürlich nicht frei, es kam schließlich zum Prozeß, er erhielt jedoch eine außergewöhnlich niedrige Strafe, da selbst der Richter zugeben mußte, daß zwar die Art, wie er die Katzen an sich brachte, gegen das Gesetz verstieß, daß jedoch seine Absicht dabei löblich gewesen sei.

Er war nämlich Amateurwissenschaftler und brauchte für sein Forschungsgebiet Katzen. Die gestohlenen Katzen hatte er nach Hause mitgenommen und schmerzlos getötet. Dann hatte er sie in einem kleinen Ofen, den er sich eigens gebaut hatte, verbrannt.

Ihre Asche verwahrte er in Gläsern, um damit zu experimentieren. Er pulverisierte sie zu verschiedenen Feinheitsgraden, wobei er die diversen Arten unterschiedlich behandelte. Und dann hatte er heißes Wasser darüber gegossen. Er hatte nämlich versucht, die Formel für die gebrauchsfertige Trockenkatze zu entdecken.


Große verlorengegangene Entdeckungen



I  Unsichtbarkeit





Drei große Entdeckungen sind während des zwanzigsten Jahrhunderts gemacht worden und auf tragische Weise verlorengegangen. Die erste davon war das Geheimnis der Unsichtbarkeit.

Das Geheimnis der Unsichtbarkeit wurde im Jahre 1909 von Archibald Praeter, einem Gesandten vom Hofe Edwards VII. bei Sultan Abd el Krim, dem Herrscher eines kleinen Staates, der unter dem Schutz des ottomanischen Reiches stand, entdeckt.

Praeter, der die Biologie als Amateur betrieb, injizierte Mäusen verschiedene Sera, um ein Mittel zu finden, mit dem Veränderungen am Erbgut hervorgerufen werden konnten. Als er der 5019. Maus ein Mittel eingespritzt hatte, verschwand sie vor seinen Augen. Sie war noch da; er spürte sie in seiner Hand, aber er sah nicht einmal ihre Schwanzspitze. Er steckte sie sorgfältig in einen Käfig, und zwei Stunden später war sie wieder sichtbar, unverletzt.

Er experimentierte mit größeren Mengen desselben Mittels und entdeckte, daß er eine Maus bis zur Dauer von vierundzwanzig Stunden unsichtbar werden lassen konnte. Größere Dosen verursachten Übelkeit oder Apathie. Er machte auch die Erfahrung, daß eine Maus, im Zustand der Unsichtbarkeit getötet, im Augenblick des Todes sogleich sichtbar wurde.

Im Bewußtsein der Bedeutung seiner Entdeckung drahtete er seine Demission nach England, schloß sich in seiner Wohnung ein und begann an sich selbst zu experimentieren. Er fing mit einer schwachen Spritze an, die ihn nur für ein paar Minuten verschwinden ließ, steigerte die Dosis allmählich und fand schließlich, daß seine Toleranzgrenze ungefähr bei jener der Mäuse lag. Eine Spritze, die ihn länger als vierundzwanzig Stunden unsichtbar machte, verursachte auch bei ihm einen Zustand der Übelkeit.

Er fand auch heraus, daß er  obwohl alles an ihm unsichtbar wurde, einschließlich seines künstlichen Gebisses, wenn er die Lippen schloß , um zu verschwinden, nackt sein mußte; die Kleider wurden nicht unsichtbar mit ihm.

Praeter war ein anständiger, ziemlich wohlhabender Mann, der Gedanke an Verbrechen kam ihm nicht. Er beschloß, nach England zurückzukehren und seine Entdeckung der Regierung Ihrer Majestät für Spionage- oder Kriegszwecke anzubieten.

Er beschloß jedoch, sich vorher noch ein kleines, nicht ganz unschuldiges Vergnügen zu gestatten. Er hatte stets Neugier in bezug auf den streng bewachten Harem des Sultans verspürt, an dessen Hof er akkreditiert war. Warum sollte er sich den nicht einmal von innen besehen?

Außerdem gab es da etwas, irgendeinen nagenden Hintergedanken, den er nicht ganz bewußt machen konnte, der ihn im Hinblick auf seine Entdeckung störte. Es war da eine Situation, in der ... Weiter kam er in seinen Gedanken damit nicht. Ein Experiment war da durchaus am Platze.

Er entkleidete sich und machte sich für die höchstmögliche Dauer unsichtbar ... Es erwies sich als kinderleicht, an den bewaffneten Eunuchen vorbei in den Harem zu kommen. Er verbrachte einen anregenden Nachmittag damit, die ungefähr fünfzig Schönheiten bei ihrer Tagesbeschäftigung der Kosmetik, beim Baden und Salben ihrer Körper mit wohlriechenden Ölen und Düften zu beobachten.

Eine davon, eine Tscherkessin, zog ihn besonders an. Es kam ihm der Gedanke, wie wohl jedem Manne in dieser Situation, daß er, wenn er über Nacht blieb, was infolge der Dauer der Unsichtbarkeit bis zum folgenden Mittag vollkommen gefahrlos geschehen konnte, sie im Auge behalten und somit feststellen konnte, in welchem Raum sie schlief, und daß er dann, wenn die Lichter verlöscht waren, zu ihr gehen konnte; sie würde glauben, der Sultan ehre sie durch einen Besuch.

Gedacht, getan. Ein bewaffneter Eunuch bezog Wache vor dem mit einem Vorhang verdeckten Eingang, andere jeweils vor den Zugängen zu den übrigen Schlafgemächern. Er wartete, bis er sicher war, daß sie schlief, und schlüpfte dann in einem Augenblick, in dem der Wächter woanders hinschaute  damit er nicht merkte, wie sich der Vorhang bewegte , hinein. Das Licht auf dem Flur war schwach gewesen; hier herrschte völliges Dunkel. Aber er tastete sich vorsichtig voran, und es gelang ihm, den Schlafdiwan zu finden. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und berührte die Schlafende. Sie schrie. (Was er nicht gewußt hatte, war, daß der Sultan den Harem nie nachts aufsuchte, sondern immer eine oder auch mehrere seiner Frauen in seine eigenen Gemächer bringen ließ.)

Und mit einem Male war der Eunuch, der vor der Tür gestanden hatte, im Raum und packte ihn am Arm. Das letzte, was ihm nun klar geworden war, entpuppte sich als der besorgniserregende Umstand, daß Unsichtbarkeit in völligem Dunkel vollkommen nutzlos war.

Das letzte, was er vernahm, war das Sausen des Krummsäbels.


Große verlorengegangene Entdeckungen



II  Unverwundbarkeit





Die zweite große verlorengegangene Entdeckung war das Geheimnis der Unverwundbarkeit. Es wurde 1952 von einem Radaroffizier der US-Kriegsmarine entdeckt, von Lieutenant Paul Hickendorf. Es handelte sich um eine elektronische Anlage in Form einer kleinen Schachtel, die man bequem in der Tasche tragen konnte. Wurde ein Knopf an dieser Schachtel gedrückt, so war die Person, die sie mit sich trug, von einem Kraftfeld umgeben, dessen Stärke, soweit der hervorragende Mathematiker Hickendorf das feststellen konnte, nahezu gleich Unendlich war.

Dieses Feld war aber auch für jeden Hitzegrad und für jede Strahlenmenge undurchdringlich.

Hickendorf sagte sich, daß ein Lebewesen, das von diesem Feld umschlossen wurde, selbst der Explosion einer Wasserstoffbombe auf kürzeste Distanz standhalten konnte, ohne die geringste Verletzung davonzutragen.

Bis zu diesem Zeitpunkt war noch nie eine Wasserstoffbombe explodiert, aber gerade als er seine Anlage fertiggestellt hatte, befand sich Hickendorf zufällig auf einem Schiff der Kreuzerklasse, das durch den Pazifik dampfte, unterwegs nach einem Atoll namens Eniwetok, und es war durchgesickert, daß sie dort bei der Explosion einer Wasserstoffbombe dabei sein sollten.

Lieutenant Hickendorf beschloß zu verschwinden. Er wollte auf der Zielinsel sein, wenn die Bombe explodierte. Er würde die Explosion unverletzt überstehen und damit über allen Zweifel den praktischen Wert seiner Erfindung als Abwehr gegen die gewaltigste Waffe aller Zeiten schlagend beweisen.

Es erwies sich als schwierig, aber es gelang ihm doch, sich zu verbergen, und er war dort, nur ein paar Meter von der H-Bombe entfernt  nachdem er während des Herunterzählens näher und näher herangekrochen war , als sie explodierte.

Seine Berechnungen waren vollkommen richtig gewesen, und er wies nicht die geringste Verletzung auf, keinen Kratzer, keine Abschürfung, keine Brandblase.

Lieutenant Hickendorf hatte jedoch die Möglichkeit übersehen, daß etwas anderes geschah. Und das war geschehen. Er wurde mit einer Geschwindigkeit von der Erdoberfläche gefegt, die weit größer als ausreichend war, um ihn geradewegs in den Weltraum hinauszuschleudern. Neunundvierzig Tage später fiel er auf die Sonne, noch immer völlig unverletzt, doch unglücklicherweise schon lange tot, da das Kraftfeld um ihn nur wenig Luft mit sich führte.


Große verlorengegangene Entdeckungen



III  Unsterblichkeit





Die dritte große Entdeckung, die im zwanzigsten Jahrhundert gemacht wurde und wieder verlorenging, war das Geheimnis der Unsterblichkeit. Es handelte sich um die Erfindung eines obskuren Moskauer Chemikers Iwan Iwanowitsch Smetakowski, die er im Jahre 1978 machte. Smetakowski hinterließ keinerlei Aufzeichnungen darüber, wie er dazu gekommen war oder wieso er wußte, daß die Sache zu machen war, bevor er sie ausprobiert hatte, einfach deshalb, weil sie ihm einen heillosen Schrecken einflößte, und zwar aus zwei Gründen.

Er hatte Angst, seine Erfindung der Welt anzuvertrauen, und er wußte, daß sie, einmal selbst seiner eigenen Regierung übergeben, früher oder später durch den Eisernen Vorhang sickern und ein Chaos schaffen würde. Die UdSSR würde natürlich mit allem fertig, aber in den barbarischeren und weniger disziplinierten Ländern würde das unausbleibliche Ergebnis einer Unsterblichkeitsdroge eine Bevölkerungsexplosion sein, die mit äußerster Gewißheit zu einem Angriff auf die aufgeklärten Länder führen würde.

Er hatte aber auch Angst, das Mittel selbst zu nehmen, denn er war sich dessen ganz und gar nicht sicher, ob er überhaupt unsterblich werden wollte. Bei der allgemeinen Lage der Dinge sogar in der UdSSR  vom Ausland gar nicht zu reden  war es sehr die Frage, ob es sich überhaupt lohnte, ewig zu leben.

So ließ er es zunächst dabei bewenden und gab die Droge weder anderen, noch nahm er sie vorderhand selbst, solange er sich nicht entscheiden konnte.

In der Zwischenzeit trug er die einzige Dosis, die er hergestellt hatte, mit sich herum. Es war nur eine winzige Menge die in einer verschwindend kleinen Kapsel Platz fand. Diese war unlöslich, und er konnte sie im Mund verborgen tragen.

Er klebte sie an einer Seite seines künstlichen Gebisses fest, wo sie sicher zwischen der Wange und den falschen Zähnen haftete, so daß keine Gefahr bestand, daß er sie aus Versehen schluckte.

Sollte er sich jedoch irgendwann einmal dazu entschließen, so konnte er in den Mund greifen, die Kapsel mit dem Daumennagel zerdrücken und Unsterblichkeit erlangen.

Und er entschloß sich dazu eines Tages, nachdem er an einem Lungenspitzenkatarrh erkrankt und in ein Moskauer Spital gebracht worden war; denn man nahm an, wie er aus einer Unterhaltung zwischen einem Arzt und einer Krankenschwester erfuhr, die ihn eingeschlafen wähnten, daß er innerhalb von ein paar Stunden sterben würde.

Die Todesangst erwies sich stärker als die Furcht vor der Unsterblichkeit, was immer die bringen mochte. Sobald der Arzt und die Schwester das Zimmer verlassen hatten, zerdrückte er die Kapsel und verschluckte den Inhalt.

Da sein Tod so nahe bevorstehen mochte hoffte er, daß die Wirkung der Droge rechtzeitig einsetzen würde, um noch sein Leben zu retten. Sie wirkte auch rechtzeitig nur daß er bis dahin bereits halb im Koma und im Delirium lag.

Drei Jahre später, 1981, befand er sich noch immer in diesem Zustand. Da hatten die russischen Ärzte seinen Fall aber endlich diagnostiziert, und er stellte für sie kein Rätsel mehr dar.

Offensichtlich hatte Smetakowski eine Art von Unsterblichkeitsdroge genommen  die sie weder isolieren noch analysieren konnten , und das verhinderte seinen Tod  zweifellos unbegrenzt, wenn nicht auf ewig.

Unglücklicherweise hatte diese Droge auch die Pneumokokken in seinem Körper unsterblich werden lassen, jene Bakterien, die den Lungenspitzenkatarrh ursprünglich hervorgerufen hatten  und das nun ebenfalls auf ewig. Und so begruben sie ihn einfach, denn sie sahen nicht ein, weshalb sie sich mit einer endlosen Pflege belasten sollten.


Brief aus dem Jenseits





Laverty stieg durch das offene Fenster, das bis zum Boden reichte, und überquerte lautlos den Teppich, bis er hinter dem grauhaarigen Mann stand, der an seinem Schreibtisch saß und in seine Arbeit vertieft war. »Hello, Abgeordneter«, sagte er.

Der Kongreßabgeordnete Quinn wandte ihm das Gesicht zu und erhob sich dann furchtbebend, als er den Revolver sah, den Laverty auf ihn gerichtet hielt. »Laverty«, sagte er, »seien Sie kein Narr!«

Laverty grinste. »Ich hab' Ihnen gesagt, daß es eines Tages so kommen würde. Ich hab' vier Jahre darauf gewartet. Jetzt kann nichts passieren.«

»Sie werden damit nicht durchkommen, Laverty. Ich habe einen Brief hinterlegt, der zugestellt wird, falls man mich jemals umbringt.«

Laverty lachte. »Sie lügen, Quinn. Wie könnten Sie das getan haben, ohne sich selbst bloßzustellen, wenn Sie mein Motiv offenbaren? Sie können doch nicht einmal wollen, daß man mir den Prozeß macht und mich aburteilt  denn die Wahrheit würde herauskommen und Ihren Ruf für immer ruinieren.«

Laverty drückte sechsmal ab.

Dann ging er zurück zu seinem Wagen, fuhr langsam über eine Brücke, von wo er die Waffe in den Fluß warf, und dann nach Hause. Kurz darauf lag er im Bett.

Er schlief friedlich, bis die Türklingel schrillte. Er schlüpfte in einen Bademantel, ging an die Wohnungstür und öffnete.

Sein Herz stand still und blieb auch weiterhin stehen.

Der Mann, der ihn herausgeläutet hatte, war überrascht und schockiert, tat aber das einzig Richtige. Er stieg über Lavertys Leiche und drang in die Wohnung ein, rief die Polizei an und wartete.

Nachdem Lavertys Tod von der Polizei kontrolliert worden war, befragte ein Polizist den Mann.

»Name?«

»Babcock, Henry Babcock. Ich hatte Mr. Laverty einen Brief zu überbringen. Diesen Brief hier.«

Der Inspektor nahm den Brief, zögerte einen Augenblick, riß dann den Umschlag auf und entfaltete ein Blatt. »Aber  das ist ja nur ein leeres Blatt Papier!«

»Ich weiß darüber nichts, Inspektor. Mein Boss, der Kongreßabgeordnete Quinn, gab mir diesen Brief vor langer Zeit. Mein Auftrag lautete, ihn bei Laverty unverzüglich abzugeben, falls dem Abgeordneten jemals etwas Ungewöhnliches zustoßen sollte. Als ich nun im Radio hörte ...«

»Ja, ich weiß. Er wurde heute spät am Abend ermordet aufgefunden. Als was waren Sie denn bei ihm beschäftigt?«

»Tja  das war ein Geheimnis. Aber das wird wohl jetzt keine Rolle mehr spielen. Ich mußte ihn immer bei unbedeutenden Ansprachen und Versammlungen vertreten, an denen er nicht teilnehmen wollte. Ich war nämlich sein Doppelgänger, wissen Sie ...!«


Sein Hobby





»Ich habe da etwas erfahren, ein Gerücht«, sagte Sangström, »nämlich, daß Sie ...« Er wandte den Kopf und sah sich um, um ganz sicher zu sein, daß er und der Apotheker allein waren. Der Apotheker war ein zwerghafter, knorriger kleiner Mann, der ebensogut fünfzig wie hundert Jahre alt sein konnte. Sie waren allein, aber Sangström senkte dennoch seine Stimme. »... daß Sie über ein absolut nicht nachzuweisendes Gift verfügen.«

Der Apotheker nickte. Er kam um den Ladentisch herum, schloß die Eingangstür ab und trat dann auf eine Tür hinter dem Ladentisch zu. »Ich wollte gerade Kaffeepause machen«, sagte er. »Kommen Sie, trinken wir eine Tasse miteinander.«

Sangström folgte ihm um den Ladentisch herum in ein Hinterzimmer, an dessen Wänden vom Boden bis zur Decke Regale mit Gläsern standen. Der Apotheker steckte eine elektrische Kaffeemaschine an und stellte sie auf einen Tisch, an dessen beiden Seiten je ein Sessel stand. Er bedeutete Sangström, sich auf dem einen davon niederzulassen, und nahm sich selbst den anderen. »Nun«, meinte er, »lassen Sie mich hören. Wen wollen Sie umbringen, und weshalb?«

»Spielt das eine Rolle«, fragte Sangström seinerseits. »Genügt es nicht, daß ich dafür bezahle ...?«

Der Apotheker unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ja, es spielt eine Rolle. Ich muß zur Überzeugung gelangen, daß Sie verdienen, was ich Ihnen geben soll. Andernfalls ...« Er zuckte die Achseln.

»Gut«, sagte Sangström. »Der Jemand ist meine Frau. Was das Weshalb betrifft ...« Es folgte eine lange Geschichte. Bevor er jedoch ganz damit zu Ende war, brodelte der Kaffee, und der Apotheker unterbrach ihn kurz, um ihm einzugießen. Dann erzählte Sangström zu Ende.

Der kleine Apotheker nickte. »Ja, ich gebe manchmal ein im Körper nicht nachweisbares Gift her. Kostenlos. Ich verlange nichts dafür, wenn ich glaube, daß es sich um einen Fall handelt, der zu berücksichtigen wäre. Ich habe vielen Mördern geholfen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Sangström. »Bitte, geben Sie mir das Gift.«

Der Apotheker lächelte. »Ich habe es Ihnen schon gegeben. Als der Kaffee fertig war, hegte ich bereits die Meinung, daß Sie es verdienen. Kostenlos, wie erwähnt. Aber das Gegenmittel kostet was.«

Sangström wurde blaß. Er hatte jedoch vorausgesehen  zwar nicht dies, aber doch immerhin die Möglichkeit, hereingelegt oder irgendwie erpreßt zu werden. Er zog eine Pistole aus der Tasche.

Der kleine Apotheker kicherte. »Das werden Sie nicht riskieren. Wären Sie denn imstande, selbst das Gegenmittel zu finden«  er wies auf die Regale  »unter diesen Hunderten von Flaschen? Oder ein schnelleres, stärkeres Gift? Übrigens, wenn Sie glauben, daß ich bluffe, und daß Sie nicht wirklich vergiftet sind, so erschießen Sie mich nur. Innerhalb von drei Stunden, wenn das Gift zu wirken beginnt, werden Sie wissen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Was verlangen Sie für das Gegenmittel?« knurrte Sangström.

»Sehr vernünftig. Tausend Dollar. Schließlich muß man auch leben. Und wenn man auch die Verhinderung von Morden als sein Hobby betrachtet, so besteht doch kein Grund, weshalb man nicht dabei Geld verdienen sollte, wie?«

Sangström knirschte mit den Zähnen und ließ die Pistole sinken, aber so, daß er damit gleich wieder anlegen konnte.

Dann zog er seine Brieftasche. Vielleicht würde er die Pistole doch noch brauchen, sobald er das Gegengift hatte. Er zählte tausend Dollar in Hundertdollarnoten ab und legte sie auf den Tisch.

Der Apotheker machte keine Anstalten, das Geld sogleich zu nehmen. Er sagte: »Und noch etwas  was die Sicherheit Ihrer Frau und meiner Wenigkeit betrifft. Sie werden ein Geständnis Ihrer Absicht  wie ich mit Sicherheit annehme, Ihrer bisherigen Absicht , Ihre Frau zu ermorden, zu Papier bringen. Dann werden Sie warten, bis ich das Haus damit verlasse und es in einem Briefumschlag einem Freund von mir im Morddezernat schicke. Er behält es als Beweisstück für den Fall, daß Sie sich jemals doch entschließen sollten, Ihre Frau zu töten, oder mich.

Sobald Ihr Geständnis im Briefkasten liegt, werde ich in Sicherheit zurückkehren und Ihnen das Gegengift geben können. Ich werde Ihnen Papier und Feder bringen ...

Oh  und noch etwas, obwohl ich nicht unbedingt darauf bestehen möchte. Bitte erzählen Sie doch auch anderen von meinem nicht nachweisbaren Gift, wie? Man kann niemals wissen, Mr. Sangström. Das Leben, das Sie damit retten, falls Sie irgendwelche Feinde haben sollten, könnte geradesogut Ihr eigenes sein ...«


Die Vergeltungsflotte





Sie kamen aus der Schwärze des Raums, aus undenkbarer Entfernung. Sie rasten auf die Venus zu  und überzogen sie mit Vernichtung. Jedes einzelne der zweieinhalb Millionen menschlichen Wesen auf diesem Planeten, alle Kolonisten von der Erde, gingen innerhalb von Minuten zugrunde. Die gesamte Flora und Fauna mit ihnen.

So groß war die Vernichtungskraft ihrer Waffen, daß sogar die Atmosphäre des plötzlich dem Untergang geweihten Gestirns verbrannt und weggefegt wurde. Die Venus war unvorbereitet und unbewaffnet, der Angriff kam so plötzlich und unerwartet aus dem Raum, und so blitzschnell und verheerend waren seine Wirkungen, daß nicht ein einziger Schuß gegen sie abgegeben wurde.

Dann wandten sie sich dem nächsten Planeten im Sonnensystem, der Erde, zu.

Hier war es aber anders. Die Erde war in Bereitschaft  nicht, natürlich, in den paar Minuten seit dem Eindringen der Angreifer ins Sonnensystem alarmiert, sondern deshalb, weil sie sich damals  im Jahre 2820  im Krieg mit ihrer Marskolonie befand, die bereits die halbe Stärke der Erdbevölkerung erreicht hatte und eben um ihre Unabhängigkeit kämpfte. Im Augenblick des Angriffs auf die Venus waren die Erdflotte und die Marsflotte in taktische Kampfbewegungen in Mondnähe verwickelt.

Die Schlacht endete jedoch plötzlicher als jemals eine Schlacht in der Geschichte. Eine vereinigte Flotte von Erd- und Marsraumschiffen, auf einmal nicht mehr im Krieg miteinander, setzte sich in Marsch, um die Invasoren abzufangen und ihnen zwischen Erde und Venus die Stirn zu bieten. Unsere Leute waren in überwältigender Überzahl, sie stellten die Invasionsflotte im Raum und vernichteten sie völlig.

Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wurde der Friede zwischen Erde und Mars unterzeichnet, in der Erdhauptstadt Albuquerque, ein fester und dauerhafter Friede, dessen Grundlage die Anerkennung der Marsunabhängigkeit und eine ständige Allianz zwischen den beiden Welten die nun die beiden einzigen bewohnbaren des Sonnensystems waren, gegen fremde Aggression bildeten. Und schon wurden Pläne für eine Vergeltungsflotte entworfen, um den Stützpunkt der Fremdwesen aufzuspüren, bevor sie eine zweite Flotte gegen uns in Marsch setzen konnten.

Instrumente auf der Erde und auf Spähschiffen ein paar tausend Kilometer über der Erdoberfläche hatten das Eindringen der Fremdwesen angezeigt  wenn auch nicht rechtzeitig genug, um die Venus zu retten, und ihre Kontrollbänder zeigten die Richtung, aus der die Fremden gekommen waren. Danach mußten sie, obwohl die genaue Entfernung nicht festzustellen war, aus einer geradezu unglaublichen Distanz gekommen sein.

Viel zu weit für uns, wäre nicht schon der C-Plus-Antrieb erfunden gewesen, mit dessen Hilfe Geschwindigkeiten möglich wurden, die einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit entsprachen. Man hatte ihn noch nicht eingesetzt, da der Krieg zwischen Erde und Mars alle Kräfte beider Planeten voll in Anspruch genommen, und der C-Plus-Antrieb im Sonnensystem keinen Vorteil darstellte; riesige Entfernungen waren die Voraussetzung, daß sich Geschwindigkeiten, welche diejenige des Lichtes bei weitem übertrafen, überhaupt erst lohnten.

Nun jedoch war entschieden der Einsatzzweck gegeben; Erde und Mars vereinten ihre Anstrengungen und ihr technisches Wissen und Können beim Bau einer mit dem C-Plus-Antrieb ausgerüsteten Weltraumflotte. Diese sollte gegen den Heimatplaneten der Fremdwesen zum Zwecke der Vernichtung desselben ausgesandt werden. Man brauchte dazu zehn Jahre und schätzte, daß die Fahrt weitere zehn Jahre in Anspruch nehmen würde.

Die Vergeltungsflotte, gering an Zahl, aber machtvoll bewaffnet, verließ Marsport-Raumhafen im Jahre 2830.

Man erfuhr nie wieder etwas von ihr.

Erst nahezu ein Jahrhundert später wurde ihr Schicksal bekannt, und auch da erst durch die logischen Deduktionsschlüsse, die John Spencer, der große Historiker und Mathematiker, zog.

»Wir wissen jetzt«, schrieb Spencer, »seit einiger Zeit, daß ein Objekt, das die Lichtgeschwindigkeit überschreitet, durch die Zeit zurückwandert. Die Vergeltungsflotte würde daher ihren Bestimmungsort nach unseren Zeitbegriffen vor ihrem Start erreicht haben.

Wir haben bis jetzt die wirklichen Ausmaße des Universums, in dem wir leben, nicht gekannt. Nach den Erfahrungen mit der Vergeltungsflotte können wir sie aber durch Rückschlüsse ableiten. In einer Richtung zumindest erstreckt sich das Universum C0 Meilen rundum  oder in der Quere, was dasselbe ist.

Sich nun zehn Jahre im Raum voran und in der Zeit zurückzubewegen, bedeutet aber, daß man gerade diese Entfernung, nämlich 186,334186,334 Meilen, zurückgelegt hat. Nachdem die Flotte in gerader Richtung fuhr, umkreiste sie in Wirklichkeit das Universum tatsächlich bis zu ihrem Ausgangspunkt, zehn Jahre vor ihrem Start. Sie zerstörte den ersten Planeten, den sie sah. Dann, als sie dem nächsten zustrebte, muß ihr Admiral die Wahrheit erkannt  wie auch die Flotte, die ihm entgegenkam  und den Befehl zur Feuereinstellung gegeben haben, im Augenblick, als die Mars-Erde-Flotte sie erreichte.

Es ist wahrhaftig erstaunlich, ja ein scheinbares Paradoxon, wenn man sich vergegenwärtigt, daß die Vergeltungsflotte von Admiral Barlo kommandiert wurde, der auch Admiral der Erdflotte während des Mars-Erde-Konfliktes gewesen war, zur Zeit, da die vereinten Mars- und Erdflotten vernichteten, was sie für fremde Invasoren hielten, und daß viele andere Männer in beiden Flotten später zur Besatzung der Vergeltungsflotte gehörten.

Es ist interessant, sich vor Augen zu halten, was etwa geschehen wäre, hätte Admiral Barlo am Ende seiner Reise den Planeten Venus zeitgerecht genug erkannt, um ihn nicht zu zerstören. Derartige Spekulationen sind freilich müßig; er konnte das natürlich unter keinen Umständen, denn er hatte ihn schon zerstört  anders wäre er nicht als Admiral der Flotte, die ihn rächen sollte, vor ihm gestanden. Die Vergangenheit ist nicht zu ändern.«


Fatal





Walter Baxter war ein langjähriger Leser von Mord- und Detektivgeschichten. Als er beschloß, seinen Onkel zu ermorden, war ihm daher klar, daß er keinen einzigen Fehler begehen durfte.

Sowie, daß Einfachheit vorherrschen mußte, sollte selbst die Möglichkeit, einen Fehler zu begehen, ausgeschlossen sein. Äußerste Einfachheit. Kein Alibi durfte in Betracht gezogen werden, das nicht hieb- und stichfest war. Keine komplizierte Vorgangsweise. Keine falschen Spuren.

Nun ja  eine kleine falsche Spur, eine sehr simple. Er würde im Hause seines Onkels auch alles Bargeld mitnehmen müssen, so daß der Mord aussah, als wäre er im Verlaufe eines Einbruchs begangen worden. Ansonsten würde ihn als Alleinerben zu starker Verdacht treffen.

Er besorgte sich zunächst ein kleines Brecheisen, Werkzeug und Waffe in einem, und zwar so geschickt, daß man dadurch unmöglich auf seine Spur kommen konnte.

Er plante sorgfältig jede Lappalie, da er wußte, daß er sich keinen einzigen Fehler leisten konnte, und in der Gewißheit, daß er auch keinen begehen würde. Mit Sorgfalt wählte er die Nacht und die Tatzeit. Mit dem Brecheisen brach er mühe- und lautlos ein Fenster auf. Drang ins Wohnzimmer. Die Schlafzimmertür stand halb offen, als er jedoch aus dem Schlafzimmer keinen Laut vernahm, beschloß er, zuerst den Einbruch in allen Punkten zu erledigen. Er wußte, wo sein Onkel das Geld aufbewahrte, mußte aber den Anschein erwecken, als ob danach gesucht worden sei. Das Mondlicht reichte hin, um ihn seinen Weg finden zu lassen; er bewegte sich lautlos ...

Zu Hause, zwei Stunden später zog er sich rasch aus und schlüpfte ins Bett. Es bestand keine Aussicht, daß die Polizei vor morgen früh von dem Verbrechen erfuhr, aber er war bereit, falls sie früher kamen. Geld und Brecheisen hatte er verschwinden lassen. Es hatte ihm weh getan, mehrere hundert Dollars zu vernichten, aber das war das einzig Sichere, und im Vergleich zu den Fünfzigtausend oder mehr, die er erben würde, waren es kleine Fische.

Klopfen an der Tür. Schon? Er zwang sich zur Ruhe, ging hin und machte auf. Der Sheriff und ein Hilfssheriff drangen herein.

»Walter Baxter? Haftbefehl für Sie. Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit!«

»Haftbefehl? Weshalb denn?«

»Einbruch und Einbruchsdiebstahl. Ihr Onkel sah und erkannte Sie von der Schwelle des Schlafzimmers aus  verhielt sich ruhig, bis Sie weg waren, kam dann in die Stadt und zeigte Sie an ...«

Walter Baxter machte ein langes Gesicht. Er hatte schließlich doch einen Fehler begangen.

Er hatte den perfekten Mord geplant, jedoch, mit nichts als dem Einbruch im Kopf, vergessen, ihn zu begehen.


Die kurzen glücklichen Leben des Eustace Weaver I
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Als Eustace Weaver seine Zeitmaschine erfand, war er sehr glücklich darüber. Er war sich dessen bewußt, daß er die ganze Welt in der Tasche hatte, solange er seine Erfindung geheimhielt. Er konnte zum Beispiel der reichste Mann der Erde werden. Er brauchte nur einen kurzen Abstecher in die Zukunft zu machen, festzustellen, welche Aktienkurse angezogen und welche Pferde Rennen gewonnen hatten; dann in die Gegenwart zurückzukehren, die betreffenden Aktien zu kaufen oder auf die entsprechenden Pferde zu setzen.

Natürlich zuerst die Rennen, denn er würde viel Kapital brauchen, um an der Börse zu spekulieren, während er auf der Rennbahn mit einer Zweidollarwette anfangen konnte, um dann bald bei Tausendern anzulangen. Unglücklicherweise lagen die einzigen Rennbahnen, auf denen jetzt Betrieb war, in Südkalifornien und in Florida, ungefähr gleich weit weg, und der Flug dorthin kostete jeweils ungefähr hundert Dollar. Er besaß nicht einmal einen Bruchteil dieser Summe, und er würde Wochen brauchen, um einen solchen Betrag von seinem Gehalt als Ladenbuchhalter in einem Supermarkt auf die Seite zu legen. Schrecklich, so lange warten zu müssen, selbst wenn es sich ums Reichwerden dreht.

Plötzlich fiel ihm der Safe im Supermarkt ein, wo er in einer Nachmittags-Abend-Schicht von eins bis zum Ladenschluß um neun beschäftigt war. Es mußten mindestens tausend Dollar in diesem Safe sein, und er war mit einem selbsttätigen Zeitschloß ausgestattet. Womit war aber ein Zeitschloß besser zu überwinden  als mit einer Zeitmaschine?

Als er an diesem Tag ins Geschäft ging, nahm er seine Maschine mit. Sie war durchaus handlich, denn er hatte sie so entworfen, daß sie in eine Kamera-Bereitschaftstasche hineinging, die er schon besaß. So brachte er sie ohne Schwierigkeiten in den Laden hinein. Als er Hut und Mantel in den Garderobekasten hängte, ließ er die Zeitmaschine ebenfalls dort.

Er arbeitete seine Schicht wie gewöhnlich bis ein paar Minuten vor Ladenschluß. Dann verbarg er sich hinter einem Stoß Kartons im Lagerraum. Er war überzeugt, daß er im allgemeinen Trubel des Aufbruchs niemandem abging, und er ging auch niemandem ab. Dennoch wartete er in seinem Versteck fast eine Stunde, um sicher zu sein, daß alle anderen weg waren. Dann kroch er hervor, holte die Zeitmaschine und ging damit zum Safe. Der ging in elf Stunden automatisch auf; daher richtete er die Zeitmaschine auf diese Zeit.

Er faßte energisch nach dem Griff an der Safetür  er wußte von einem Versuch, daß alles, was er anhatte, trug oder woran er sich festhielt, mit ihm durch die Zeit flog  und drückte auf den Knopf an der Maschine.

Er verspürte keinen Übergang, hörte aber auf einmal den Mechanismus des Safes rumoren. Doch im selben Augenblick gab es ein Stöhnen der Erregung und aufgeregte Stimmen hinter ihm. Und er fuhr herum und erkannte sofort den Fehler, den er begangen hatte. Es war neun Uhr am anderen Morgen, und das Ladenpersonal der Vormittagsschicht war bereits da und hatte den Safe vermißt Sie waren erstaunt im Halbkreis um die Stelle versammelt, wo er sonst stand  als Safe und Eustace Weaver mit einem Schlag erschienen.

Zum Glück hatte er noch die Zeitmaschine in der Hand. Schnell drehte er die Einstelluhr auf Null  was als Zeitpunkt der Vollendung seiner Aufgabe vorgewählt war  und drückte auf den Knopf. Und natürlich war er wieder zurück, bevor er angefangen hatte, und ...
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Als Eustace Weaver seine Zeitmaschine erfand, war er sich dessen bewußt, daß er die ganze Welt in der Tasche hatte, solange er seine Erfindung geheimhielt. Um reich zu werden, brauchte er nur kurze Abstecher in die Zukunft zu machen, um festzustellen, welche Pferde gewinnen würden und welche Kurse stiegen, und dann in die Gegenwart zurückkehren, um auf die entsprechenden Pferde zu setzen oder die Aktien zu kaufen.

Die Pferde zuerst, da dazu weniger Geld erforderlich war  aber er hatte nicht einmal zwei Dollar, um eine Wette abschließen, geschweige denn eine Flugkarte nach dem nächsten Rennplatz, auf dem Betrieb war, kaufen zu können.

Er dachte an den Safe im Supermarkt, wo er als Ladenbuchhalter beschäftigt war. Darin befanden sich mindestens tausend Dollar, und der Safe hatte ein Zeitschloß. Ein Zeitschloß mußte aber geradezu ein Leckerbissen für eine Zeitmaschine sein.

Als er daher an diesem Tag zur Arbeit ging, nahm er seine Zeitmaschine in einer Kamera-Bereitschaftstasche mit und deponierte sie in seinem Garderobekasten. Als um neun geschlossen wurde, verbarg er sich im Lagerraum und wartete eine Stunde, bis er sicher war, daß alle anderen gegangen waren. Dann holte er die Zeitmaschine aus dem Garderobekasten und ging damit zum Safe.

Er stellte die Zeitmaschine auf elf Stunden voraus ein  und überlegte es sich dann wieder. Er würde damit neun Uhr morgens erreichen. Der Safe würde dann aufrumpeln, aber sie würden auch die Laden öffnen, und es würden Leute da sein. So richtete er statt dessen die Maschine auf vierundzwanzig Stunden. Packte den Griff des Safes und druckte dann den Knopf an der Zeitmaschine.

Zuerst meinte er, nichts sei geschehen. Dann merkte er, daß sich der Safegriff drehen ließ, und wußte, daß er einen Sprung bis zum Abend des nächsten Tages gemacht hatte. In der Zwischenzeit hatte der Mechanismus den Safe aufgesperrt. Er öffnete ihn, nahm alles Papiergeld heraus und stopfte es sich in die verschiedenen Taschen.

Dann ging er zum Hinterausgang, um zu verschwinden. Bevor er jedoch nach dem Riegel griff, der die Tür von innen verschloß, hatte er plötzlich einen brillanten Einfall. Wie, wenn er, statt durch die Tür, mit Hilfe der Zeitmaschine verschwand? Er konnte dann nicht nur das Rätsel eines gut versperrten und doch beraubten Ladens hinterlassen, sondern sich selbst in Zeit und Ort zum Augenblick zurückversetzen, in dem er die Zeitmaschine fertiggekriegt hatte, also anderthalb Tage vor dem Diebstahl. Und für die Zeit, in dem dieser begangen worden war, besaß er dann ein hieb- und stichfestes Alibi. Er würde dann bereits in einem Hotel in Florida logieren, eintausendfünfhundert Kilometer vom Schauplatz des Verbrechens entfernt. In der Tat: in der Rolle eines Alibi-Lieferanten hatte er sich seine Zeitmaschine nicht vorgestellt!

Nun sah er aber, daß sie ideal dafür taugte.

Er stellte die Skala ein und druckte den Knopf.
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Als Eustace Weaver seine Zeitmaschine erfand, war er sich dessen bewußt, daß er die ganze Welt in der Tasche hatte, solange er seine Erfindung geheimhielt. Wenn er bei den Rennen wettete und an der Börse spielte, konnte er im Nu zu märchenhaftem Reichtum gelangen. Die Sache hatte nur den einen Haken: er war völlig blank.

Plötzlich fiel ihm der Laden ein, in dem er arbeitete, und der Safe darin mit dem Zeitschloß. Was war schon ein Zeitschloß für jemanden, der eine Zeitmaschine besaß?

Er setzte sich auf die Bettkante, um nachzudenken. Er langte in die Tasche nach Zigaretten und holte welche hervor  und zugleich Papiergeld, eine Handvoll Zehndollarnoten! Er versuchte es in den anderen Taschen und fand in jeder einzelnen Geld. Er häufte es auf dem Bett neben sich auf, zählte die großen Noten, schätzte die kleinen und fand, daß er ungefähr vierzehnhundert Dollar hatte.

Plötzlich wurde ihm klar, und er fing an zu lachen. Er war bereits in der Zukunft gewesen und hatte den Supermarket-Safe ausgeräumt. Und dann hatte er die Zeitmaschine dazu benützt, um an den Zeitpunkt ihrer Erfindung zurückzukehren. Da der Einbruch nach normaler Zeit noch nicht einmal stattgefunden hatte, mußte er nur schleunigst aus der Stadt verschwinden, um eintausendfünfhundert Kilometer weit weg zu sein, wenn das Verbrechen geschah.

Zwei Stunden später befand er sich an Bord eines Flugzeuges, das nach Los Angeles flog und nach dem Rennplatz von Santa Anita  und war dabei, schwere Probleme zu wälzen.

Etwas, das er nicht vorausgesehen hatte, war die offenkundige Tatsache, daß er, wann immer er einen Sprung in die Zukunft machte und wieder zurückkam, keine Erinnerung an das besaß, was ja noch gar nicht geschehen war. Aber das Geld war mit ihm zurückgekehrt. Würden dann also Briefe, die er an sich selbst schrieb oder Wettscheine oder die Aktienkurse aus Zeitungen ebenfalls mit ihm zurückkehren? Es würde sich noch herausstellen.

In Los Angeles fuhr er mit dem Taxi in die Stadt und nahm sich ein Zimmer in einem guten Hotel. Es war inzwischen spät am Abend, und er spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, in den nächsten Tag zu springen, um sich die Wartezeit zu verkürzen, aber er fühlte sich doch zu müde und schläfrig. So legte er sich zu Bett und schlief fast bis zum nächsten Mittag.

Sein Taxi blieb unterwegs in einer Verkehrsstauung stecken, und so kam er erst auf die Santa-Anita-Bahn, als das erste Rennen vorüber war, immerhin aber noch rechtzeitig genug, um den Namen des Siegers auf der Totalisator-Tafel lesen und auf seinem Wettschein nachsehen zu können. Er sah fünf weitere Rennen, ohne zu wetten, wobei er aber die Sieger aus jedem Rennen nachprüfte und beschloß, sich nicht ums letzte Rennen zu kümmern. Er verließ die Tribüne, ging darum herum und darunter, an eine abgelegene Stelle, wo ihn niemand sehen konnte. Er richtete die Zeitmaschine zwei Stunden zurück und drückte auf den Knopf.

Doch es geschah nichts. Er versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis, und dann sagte eine Stimme hinter ihm: »Sie wird nicht funktionieren, weil sie sich in einem Abwehrfeld befindet.«

Er fuhr herum, und da standen, gerade hinter ihm, zwei große, schlanke Männer, der eine blond, der andere dunkel und jeder mit der Hand in der Tasche, als hielte er eine Waffe.

»Wir sind von der Zeitpolizei«, sagte der Blonde, »aus dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert. Wir sind da, um Sie für die ungesetzliche Inbetriebnahme einer Zeitmaschine zu bestrafen.«

»A-a-aber«, stotterte Weaver, »w-wie konnte ich wissen, daß Pferderennen ...« Seine Stimme gewann an Lautstärke. »Außerdem habe ich noch nicht gewettet.«

»Das stimmt«, sagte der blonde junge Mann. »Und wenn wir einen Erfinder einer Zeitmaschine dabei erwischen, wie er sie benützt, um in irgendeiner Art von Glücksspiel zu gewinnen, so kommt er beim erstenmal mit einer Verwarnung davon. Aber wir haben Sie zurückverfolgt und entdeckt, daß Sie gleich beim erstenmal Ihre Maschine dazu verwendet haben, um Geld aus einem Laden zu stehlen. Und das ist in jedem Jahrhundert ein Verbrechen.« Er zog etwas aus der Tasche, das entfernt einer Pistole ähnelte.

Eustace Weaver machte einen Schritt zurück. »D-das heißt doch nicht ...«

»O ja«, sagte der blonde junge Mann und drückte ab. Und diesmal, mit der neutralisierten Zeitmaschine, bedeutete dies das Ende für Eustace Weaver.


Die Expedition





»Die erste größere Expedition zum Mars«, sagte der Geschichtsprofessor, »jene, welche auf die erste Erkundung durch Ein-Mann-Spähraumschiffe folgte, mit dem Ziel, eine dauernde Kolonie zu etablieren, brachte eine große Zahl von Problemen mit sich. Eines der schwierigsten war: aus wie vielen Männern, respektive Frauen sollte die dreißig Kopf starke Expedition bestehen?

Es gab drei verschiedene Meinungsgruppen zu diesem Punkt.

Die eine Gruppe war der Ansicht, daß das Schiff fünfzehn Männer und fünfzehn Frauen als Besatzung mitführen sollte, von denen viele zweifellos einen passenden Partner finden und so der Kolonie einen guten Start geben würden.

Die zweite Gruppe hingegen meinte, daß das Schiff fünfundzwanzig Männer und fünf Frauen mitführen sollte  solche, die bereit waren, auf monogame Neigungen zu verzichten , mit der Begründung, daß fünf Frauen fünfundzwanzig Männer mit Leichtigkeit glücklich machen und daß fünfundzwanzig Männer fünf Frauen noch weit mehr beglücken könnten.

Die dritte Gruppe schließlich war der Ansicht, daß die Expedition nur dreißig Männer umfassen sollte, da diese sich dann auf die anfallende Arbeit weit besser konzentrieren könnten. Man legte ferner dar, daß in ungefähr einem Jahr ein zweites Schiff folgen sollte, an dessen Bord sich hauptsächlich Frauen befinden würden. So daß es also für die Männer keine Härte bedeutete, wenn sie bis dahin enthaltsam leben mußten. Zumal sie ja daran gewöhnt waren; in den beiden Raum-Kadettenschulen, eine für Männer, eine für Frauen, lebten die Geschlechter streng getrennt.

Der Leiter der Raumfahrt beendete diese Auseinandersetzung durch eine einfaches Mittel. Er  Ja, Miss Ambrose?« Ein Mädchen in der Klasse hatte sich gemeldet.

»Herr Professor, war das die Expedition, die von Kapitän Maxon begleitet wurde? Den man den ›tollen Maxon‹ nannte? Wenn ja, können Sie uns bitte sagen, wie er zu diesem Spitznamen kam?«

»Ich komme noch dazu, Miss Ambrose. In den Unterklassen haben Sie schon die Geschichte der Expedition gelernt, allerdings nicht die ganze Geschichte. Sie sind jetzt alt genug, um sie zu hören.

Der Leiter der Raumfahrt legte den Meinungsstreit bei. Er zerhaute den Gordischen Knoten, indem er ankündigte, das Expeditions-Team würde durch das Los ermittelt werden, ohne Rücksicht auf Geschlecht, und zwar aus den Reifeklassen der beiden Raumfahrt-Akademien. Es besteht wenig Zweifel darüber, daß er selbst die Mischung, fünfundzwanzig Männer und fünf Frauen vorzog  denn bei den Männern gab es im Reifejahrgang an die fünfhundert Schüler, bei den Frauen nur rund hundert. Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung mußte das Verhältnis der Gewinner fünf Männer und eine Frau sein.

Eine Wahrscheinlichkeitsrechnung geht jedoch nicht immer auf, und es ergab sich bei dieser Lotterie, daß neunundzwanzig Frauen und nur ein Mann Gewinnerlose zogen.

Es gab laute Proteste von fast allen Seiten, ausgenommen die Gewinner, aber der Raumfahrtleiter blieb bei seiner Entscheidung. Die Ziehung war korrekt gewesen, und er weigerte sich, irgendeinen Austausch vorzunehmen. Seine einzige Konzession zur Beruhigung männlichen Selbstgefühls war die Ernennung Maxons, des einzigen Mannes, zum Kapitän. Das Schiff startete und legte seine Reise erfolgreich zurück.

Als dann die zweite Expedition landete, fand sie, daß sich die Besatzung der ersten verdoppelt hatte. Genau verdoppelt  jedes weibliche Expeditionsmitglied hatte ein Kind, eines von ihnen Zwillinge, was eine Gesamtsumme von genau dreißig Sprößlingen ergibt.

Ja, Miss Ambrose, ich sehe Ihre Hand, aber lassen Sie mich zu Ende erzählen. Nein, da ist nichts Außergewöhnliches an dem, was ich Ihnen bis jetzt erzählt habe. Obwohl viele zur Ansicht neigen würden, es handle sich um einen Fall von lockerer Moral, ist es doch für einen Mann, wenn er die Zeit dazu hat, keine große Angelegenheit, neunundzwanzig Frauen in andere Umstände zu bringen.

Kapitän Maxon ist anders zu seinem Spitznamen gelangt. Nämlich durch die Tatsache, daß die Reise des zweiten Raumschiffes kürzer als vorgesehen ausfiel, so daß die zweite Expedition nicht ein Jahr, sondern nur neun Monate und zwei Tage nach der ersten ankam.

Ist Ihre Frage damit beantwortet, Miss Ambrose?«


Rotbart





Sie war geängstigt, zutiefst von Furcht erfüllt, seit dem Tage, an dem sie ihr Vater mit dem sonderbaren großen Mann mit dem roten Bart verheiratet hatte.

Er hatte etwas  so etwas nicht Geheures an sich, mit seiner großen Kraft, seinen Falkenaugen, und wie er sie ansah. Und dann war da dies Gerücht  aber es war natürlich bloß ein Gerücht , daß er schon mehrmals verheiratet gewesen sei, und daß niemand wüßte, was aus seinen Frauen geworden war. Ja, und dann noch die seltsame Geschichte mit dem Schrank, den zu öffnen und in den hineinzusehen er sie gewarnt hatte.

Bis heute hatte sie sich auch daran gehalten  zumal ein Versuch, den Schrank zu öffnen, ergeben hatte, daß er versperrt war.

Nun stand sie aber davor, mit dem Schlüssel in der Hand. Es war ein Schlüssel, den sie erst vor einer Stunde im Arbeitszimmer ihres Mannes gefunden hatte  ohne Zweifel war er ihm aus der Tasche gefallen , und er schien gerade die richtige Größe für die Tür des verbotenen Schrankes zu haben.

Sie probierte ihn, und es war tatsächlich der richtige Schlüssel; die Tür ging auf. Im Schrank war allerdings nicht, was sie in ihrem Unterbewußtsein dort zu finden befürchtet hatte, sondern vielmehr etwas viel Bestürzenderes. Relais auf Relais einer, wie es schien, ungeheuer komplizierten technischen Artlage.

»Nun, mein Liebling«, sagte eine spöttische Stimme unmittelbar hinter ihr, »weißt du, was das ist?«

Sie fuhr herum und blickte ins Gesicht ihres Gatten. »Nu-un, ich glaube  es sieht aus wie ...«

»Genau, meine Liebe. Es ist ein Radioapparat, aber ein äußerst starkes Gerät, mit dem man in Funkverkehr mit dem Planeten Venus treten kann. Ich bin nämlich Venusier, Liebling.«

»Aber ich verstehe nicht ...«

»Du brauchst auch nicht zu verstehen. Ich kann es dir  nunmehr  ebensogut erklären. Ich bin ein Spion von der Venus, Vorhut für eine bevorstehende Erdinvasion. Was glaubtest du? Daß ich ein Blaubart bin, und daß du hier einen Schrank voll ermordeter Frauen finden würdest? Ich weiß, daß du farbenblind bist; dein Vater hat dir doch gesagt, daß ich einen roten Bart trage?«

»Gewiß, aber ...«

»Aber er hat sich geirrt. Er sah ihn rot, denn jedesmal, wenn ich das Haus verlasse, färbe ich mein Haar und meinen Bart rot, mit einer Farbe, die leicht weggeht. Zu Hause ziehe ich meine natürliche Haarfarbe vor  grün. Deshalb habe ich mir eine farbenblinde Frau gesucht, denn sie konnte ja den Unterschied nicht erkennen. Aus diesem Grunde habe ich mir immer farbenblinde Frauen gesucht.« Er seufzte. »Leider wurde jede früher oder später zu neugierig, fing an, zuviel zu fragen, wie du. Aber ich hebe sie nicht in einem Schrank auf; sie sind alle im Keller vergraben.«

Seine starke Hand packte ihren Arm. »Komm, Liebling. Ich werde dir ihre Gräber zeigen.«


Pago





»Walter, was ist ein J. C.?« fragte Mrs. Ralston ihren Gatten, Dr. Ralston, am Frühstückstisch.

»Hm  ich glaube, ein Mitglied der Junior Chamber of Commerce. Ich habe keine Ahnung, ob es das überhaupt noch gibt. Warum?«

»Martha sagt mir, Henry habe gestern etwas gemurmelt von J. C.'s, fünfzig Millionen J. C.'s. Und als sie ihn gefragt hat, was er damit meint, hätte er nur schauerlich geflucht.« Martha war Mrs. Graham, Henry ihr Mann, Dr. Graham. Sie waren ihre Nachbarn, und die beiden Ärzte und ihre Gattinnen waren miteinander eng befreundet.

»Fünfzig Millionen«, sagte Dr. Ralston nachdenklich. »Das ist genau die Zahl der Pagos.«

Er mußte es schließlich wissen; auf ihn und Dr. Graham waren die Pagos, die parthogenetischen Geburten, zurückzuführen. Vor zwei Jahrzehnten, 1980, hatten sie zusammen das erste Experiment in bezug auf die menschliche Parthogenese durchgeführt, nämlich die Befruchtung einer weiblichen Zelle ohne eine männliche. Das Ergebnis dieses Versuches, namens John, war jetzt gerade zwanzig und lebte bei den Grahams, nebenan; sie hatten ihn adoptiert, als seine Mutter vor einigen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen war.

Kein anderer Pago war mehr als halb so alt wie John. Erst als John zehn war und offensichtlich gesund und normal, hatte die Regierung ihre Einwilligung dazu gegeben, daß jede Frau, die ein Kind haben wollte und entweder unverheiratet oder die Frau eines unfruchtbaren Gatten war, dieses Kind durch einzellige Fortpflanzung bekommen konnte. Zufolge des Männermangels  die verheerende Testerosisepidemie der siebziger Jahre hatte nahezu einem Drittel der männlichen Erdbevölkerung das Leben gekostet  hatten mehr als fünfzig Millionen Frauen um einzellig gezeugte Kinder angesucht und solche auch geboren. Zum Glück für die Wiederherstellung des Gleichgewichtes der Geschlechter stellte sich heraus, daß alle Pagos Buben waren.

»Martha meint«, sagte Mrs. Ralston, »daß Henry sich Sorgen um John macht. Sie kann sich aber nicht erklären, weshalb. Er ist so ein gutes Kind.«

Dr. Graham stürzte plötzlich und ohne anzuklopfen in den Raum. Sein Gesicht war kalkweiß, seine Augen waren weit aufgerissen, als er seinen Kollegen anstarrte. »Ich habe recht gehabt«, sagte er.

»Recht in bezug worauf?«

»In bezug auf John. Ich habe niemandem etwas gesagt, aber weißt du, was er getan hat, als wir gestern abend auf der Party nichts mehr zu trinken hatten?«

Dr. Ralston runzelte die Stirn. »Wasser in Wein verwandelt?«

»In Gin; wir tranken Martinis. Und jetzt ist er eben weg zum Wasserskifahren  nur hat er keine Wasserski mit. Wer glaubt, hat er mit gesagt, braucht keine.«

»O nein«, sagte Dr. Ralston. Er schlug die Hände vors Gesicht.

Schon einmal hatte es in der Geschichte eine unbefleckte Empfängnis gegeben. Und jetzt wuchsen fünfzig Millionen unbefleckt Empfangene heran.

»Nein«, schluchzte Dr. Ralston, »nein!«


Der Kontakt





Dhar Ry saß allein in seinem Zimmer und meditierte. Da fing er von draußen vor dem Eingang eine Gedankenwelle auf, die einem Klopfen entsprach. Mit einem Blick auf die Tür gab er ihr den geistigen Befehl, aufzugleiten. Sie glitt auf. »Tritt ein, mein Freund«, sagte er. Er hätte das auch auf telepathischem Wege übertragen können, aber da nur zwei Personen zugegen waren, entsprachen gesprochene Worte besser der Höflichkeit.

Ejon Khee trat ein. »Du bist heute noch spät auf, Ehrwürdiger«, sagte er.

»Ja, Khee. Binnen einer Stunde soll die Erdrakete landen, und ich möchte sie sehen. Ich weiß schon, sie wird in anderthalbtausend Kilometern Entfernung landen, wenn ihre Berechnungen richtig sind. Jenseits des Horizonts. Aber selbst wenn sie doppelt so weit weg auftreffen sollte, würde man den Atomblitz sehen, und ich habe lange auf den ersten Kontakt gewartet. Denn wenn auch kein Erdmann an Bord der Rakete sein wird, so stellt das doch den ersten Kontakt mit unserer Welt dar. Für sie. Natürlich haben unsere Telepathenteams viele Jahrhunderte lang ihre Gedanken gelesen, aber  das wird nun der erste physische Kontakt zwischen Mars und Erde sein.«

Khee machte es sich in einem der niedrigen Stühle bequem.

»Das stimmt«, sagte er. »Obzwar ich die letzten Berichte nicht allzu genau verfolgt habe. Warum verwenden sie übrigens einen Atomsprengkopf? Ich weiß, sie sind der Meinung, unser Planet sei wahrscheinlich unbewohnt, aber dennoch ...«

»Sie werden den Atomblitz durch ihre Fernrohre beobachten und  wie nennen sie das  Spektralanalysen machen, durch die sie mehr über die Atmosphäre unseres Planeten und über die Zusammensetzung seiner Oberfläche erfahren werden. Es ist  sagen wir, ein Erkundungsschuß, Khee. Sie werden innerhalb von ein paar Oppositionen hier sein. Und dann ...«

Mars erwartete die Erde. Das heißt, was vom Mars noch übrig war; diese Kleinstadt mit ungefähr 900 Einwohnern. Die Marszivilisation war älter als die der Erde, aber sie lag im Sterben. Das war davon übriggeblieben, eine Stadt, 900 Bewohner. Sie warteten darauf, daß die Erde mit ihnen Kontakt aufnahm, aus einem egoistischen und aus einem altruistischen Motiv.

Die Marszivilisation hatte sich in einer ganz anderen Richtung entwickelt. Sie hatten kein bedeutendes Wissen auf dem Gebiete der Naturwissenschaften, keine Technologie entwickelt, wohl aber die Gesellschaftswissenschaften bis zu einem Punkt emporgetrieben, auf dem es am Mars seit fünfzigtausend Jahren kein einziges Verbrechen, geschweige denn einen Krieg gegeben hatte. Und sie hatten die parapsychologischen Disziplinen voll entwickelt, die Lehren vom Geist, deren Entdeckung die Erde eben erst erlebte.

Mars konnte die Erde vieles lehren. Etwa wie man das Verbrechen ausschaltet und den Krieg, zwei einfache Dinge fürs erste. Darüber hinaus Telepathie, Telekinese, Empathie ...

Und die Erde würde sie, so hofften sie auf dem Mars, etwas lehren, was noch wertvoller für den Mars war: wie man durch Wissenschaft und Technologie einen sterbenden Planeten wieder aufrichten, eine sonst absterbende Rasse wiederbeleben und sich vermehren lassen konnte. Jeder Planet hatte viel zu gewinnen, keiner dabei etwas zu verlieren.

Heute abend war nun also der Augenblick gekommen, da die Erde ihre erste Kontaktnahme, einen Sichtschuß, vollziehen würde. Die nächste, eine Rakete mit Erdmenschen, würde zur nächsten Opposition, zwei Erdjahre oder, grob geschätzt, vier Marsjahre später stattfinden.

Die Marsmenschen wußten das, da ihr Telepathenteam imstande war, mindestens jeweils einige Gedanken der Erdenmenschen aufzufangen, genug, um über ihre Pläne Bescheid zu wissen.

Leider war die Verbindung über diese Entfernung einseitig. Mars konnte die Erde nicht auffordern, das Programm zu beschleunigen. Oder den Erdwissenschaftlern die Zusammensetzung und Atmosphäre des Planeten bekanntgeben, was diesen Versuchsschuß erübrigt haben würde.

Heute abend saßen Ry, der Ehrwürdige, und Khee, sein Verwaltungsassistent und enger Freund, beisammen und meditierten miteinander, bis die Zeit nahe war. Dann tranken sie einen Toast auf die Zukunft  mit einem Getränk auf Mentholbasis, welches auf Marsmenschen dieselbe Wirkung ausübte, wie Alkohol auf uns Irdische. Und kletterten dann auf das Dach des Gebäudes, in dem sie gesessen hatten. Sie hielten nach dem Norden Ausschau, wo die Landung der Rakete erwartet wurde. Die Sterne schienen strahlend hell durch die dünne Atmosphäre ...

Im Observatorium 1 auf dem Erdenmond sagte Rog Everett, mit dem Auge am Teleskop, triumphierend: »Das war's, Willy. Und nun, sobald die Filme entwickelt sind, werden wir alles über den Mars wissen.«

Er richtete sich auf, es gab nichts mehr zu sehen, und er und Willy Sänger schüttelten sich feierlich die Hände. Es war ein historischer Augenblick.

»Hoffe, es ist niemand draufgegangen dabei. Kein Marsmensch, heißt das. Rog, ist sie mitten im Syrtis Major aufgeschlagen?«

»Ich würde sagen, vielleicht anderthalbtausend Kilometer nach Süden. Das ist verdammt genau, bei dieser Distanz. Willy, glaubst du, gibt es wirklich Marsmenschen?«

Willy überlegte eine Sekunde und sagte dann: »Nein.«

Er hatte recht  es gab keine mehr.


Noch einmal davongekommen





Das Licht im Metallkasten ließ die totenbleiche Haut des Wesens, das am Kontrolltisch saß, schwachgrün erscheinen.

Ein einziges, facettiertes Auge mitten in der Stirn überwachte die sieben Skalen, ohne zu zucken. Seit sie von Xandor weg waren, hatte dieses Auge nicht ein einziges Mal fortgeblickt. Schlaf kannten die Wesen, zu denen Kar-388 Y gehörte, nicht. Auch kein Erbarmen. Ein einziger Blick auf die scharfen, grausamen Züge unter dem Facettenauge würde das gezeigt haben.

Die Zeigernadeln der vierten und siebenten Skala blieben stehen. Das hieß, daß der Metallkasten selbst im Weltraum, bezogen auf sein unmittelbares Ziel, stillstand. Kar schob seinen rechten, oberen Arm vor und legte den Stabilisator-Hebel um. Dann erhob er sich und reckte seine verkrampften Muskeln.

Er wandte sich an seinen Gefährten im Kasten, ein ähnliches Geschöpf. »Wir sind da«, sagte er. »Erste Station, Stern Z-5689. Hat neun Planeten, aber nur ein Drittel davon sind bewohnbar. Hoffen wir, daß es hier Wesen gibt, die wir als Sklaven auf Xandor verwenden können.«

Lal-16 B, der während der Fahrt in strenger Unbeweglichkeit gesessen hatte, erhob sich und streckte sich ebenfalls. »Hoffen wir es. Dann können wir nach Xandor zurückkehren und werden geehrt, während unsere Flotte kommt, um sie zu holen. Hoffen wir aber nicht zu sehr. Am ersten Ort, an dem wir halten, Erfolg zu haben, wäre ein Wunder. Wir werden wohl an tausend Orten suchen müssen.«

Kar zuckte die Achseln. »Dann werden wir eben an tausend Orten suchen. Da die Lounaks im Aussterben begriffen sind, bekommen wir entweder neue Sklaven, oder unsere Bergwerke müssen stillgelegt werden, und unsere Rasse stirbt aus.«

Er setzte sich wieder an den Kontrolltisch und legte einen Hebel um, der ihm zeigen würde, was unter ihnen lag. Er sagte: »Wir befinden uns über der Nachtseite des dritten Planeten. Es liegt außerdem eine Wolkendecke unter uns. Ich werde unsere Sichtgeräte einschalten.«

Er fing an, Knöpfe zu drücken. Einige Minuten später sagte er: »Lal, sieh auf den Bildschirm, Lichter in regelmäßigen Abständen  eine Stadt! Der Planet ist bewohnt.«

Lal hatte seinen Platz am zweiten Armaturenbrett eingenommen, an den Kampfskalen. Nun überprüfte auch er Instrumente. »Nichts zu fürchten. Nicht einmal die Spur eines Kraftfeldes um die Stadt. Die wissenschaftlichen Kenntnisse dieser Rasse sind primitiv. Wir können die Stadt mit einem einzigen Feuerstoß ausradieren, falls wir angegriffen werden sollten.«

»Gut«, sagte Kar. »Aber darf ich dir in Erinnerung rufen, daß wir nicht um der Zerstörung willen hier sind  vorderhand. Wir wollen Exemplare. Wenn sie sich als zufriedenstellend erweisen und die Flotte kommt und macht so viele tausend Sklaven, wie wir brauchen, dann wird es an der Zeit sein, nicht nur eine Stadt, sondern den ganzen Planeten zu zerstören. Damit ihre Zivilisation nie mehr an den Punkt gelangen kann, an dem sie imstande wären, Vergeltungsangriffe zu starten.«

Lal rückte einen Schieber zurecht. »Gut. Ich werde das Magafeld aktivieren, so daß wir für sie unsichtbar werden, es sei denn, sie sehen weit herauf ins Ultraviolette. Was ich, nach ihrem Sonnenspektrum zu schließen, bezweifeln muß.«

Als der Kasten niederging, wechselte das Licht darin von Grün ins Violett und darüber hinaus. Sie landeten leicht. Kar bediente den Mechanismus, der die Luftschleuse betätigte.

Er stieg ins Freie, Lal knapp hinter ihm. »Schau«, sagte Kar, »zwei Zweifüßer. Zwei Arme, zwei Augen  nicht unähnlich den Lounaks, wenn auch nicht so groß. Nun, hier haben wir unsere Exemplare.«

Er hob seinen linken, unteren Arm, dessen dreifingrige Hand einen dünnen Metallstab hielt, der eine Drahtwicklung aufwies. Es löste sich nichts Sichtbares von seinem Ende, aber die Zweifüßler erstarrten beide im Augenblick zu Statuen.

»Sie sind nicht groß, Kar«, sagte Lal. »Ich werde einen zum Schiff tragen, du den anderen. Wir können sie im Kasten besser studieren, sobald wir wieder im Raum sind.«

Kar blickte um sich im trüben Licht. »Schön, zwei sind genug, besonders, da das eine männlichen und das andere weiblichen Geschlechts zu sein scheint. Gehen wir.«

Eine Minute später stieg der Kasten auf, und sobald sie nur weit genug oberhalb der Atmosphäre waren, schaltete Kar den Stabilisator ein und gesellte sich zu Lal, der während ihres kurzen Aufstiegs die Exemplare zu studieren begonnen hatte.

»Fünfpaarer«, sagte Lal. »Fünf Finger mit Händen, die zu relativ besserer Arbeit taugen. Doch  machen wir den wichtigsten Test: Intelligenz.«

Kar nahm die Kopfhörerpaare. Er reichte ein Paar Lal, der eines auf seinen eigenen Kopf, das andere auf den des Exemplars setzte. Kar machte es mit dem anderen Exemplar ebenso.

Nach ein paar Minuten starrten sie sich allerdings mit großen Augen an.

»Sieben Punkte unter Minimum«, sagte Kar. »Man könnte sie nicht einmal für die primitivste Arbeiten in den Gruben anlernen. Unfähig, die einfachsten Anweisungen aufzufassen. Wir werden sie für das Xandor-Museum mitnehmen.«

»Soll ich den Planeten vernichten?«

»Nein«, sagte Kar. »Vielleicht werden sie sich in einer Million Jahren  wenn unsere Rasse so lange überlebt  so weit entwickelt haben, um für unsere Zwecke verwendbar zu sein. Fahren wir zum nächsten Fixstern mit Planeten.«

Der Umbruch-Redakteur des Milwaukee Star befand sich im Setzraum und überwachte den Abschluß der Lokalseite. Jenkins, der erste Umbruch-Setzer, zog Satzleisten ein, um die zweitletzte Spalte aufzufüllen.

»Wir haben in der achten Spalte noch Platz für eine Notiz, Pete«, sagte er. »Ungefähr sieben Zeilen. Ich hab, da zwei Sachen im Übersatz, die passen würden. Welche soll ich nehmen?«

Der Umbruch-Redakteur blickte auf die Lettern im Setzrahmen. Langjährige Erfahrung befähigte ihn, die Schlagzeilen auch verkehrt auf einen Blick zu lesen. »Die Konferenz-Story und die Zoo-Geschichte, wie? Oh, zum Kuckuck, nimm die Konferenz. Wen interessiert das schon, wenn der Zoo-Direktor behauptet, daß heute nacht ein Affenpärchen verschwunden ist?«


Drei kleine Eulen

(Eine Fabel)





Drei kleine Eulen wohnten mit ihrer Mutter in einem hohlen Baum, mitten im Wald.

»Kinder«, pflegte sie zu ihnen zu sagen, »ihr dürft nie und nimmer bei Tageslicht hinaus. Für kleine Eulen ist die Nacht da und nicht der helle Sonnenschein.«

»Ja, Mama«, pflegten die kleinen Eulen im Chor zu antworten. Trotzdem, so dachte jede der kleinen Eulen insgeheim, möchte ich es nur ein einziges Mal probieren, um zu sehen, warum es verboten ist.

Solange ihre Mutter da war und auf sie aufpaßte, gehorchten sie auch. Aber eines Tages flog sie auf einen Augenblick weg.

Die erste kleine Eule sah die zweite kleine Eule an und sagte: »Probieren wir's?« Und die dritte kleine Eule sah sie alle beide an und meinte: »Worauf warten wir?«

So flogen sie aus dem Baum in den hellen Sonnenschein hinaus, in dem die Eulen mit ihren Nachtaugen fast gar nichts sehen.

Die erste kleine Eule flog zum nächsten Baum, setzte sich auf einen Ast und zwinkerte ins helle Licht.

In diesem Augenblick machte ein Gewehr unter dem Baum »Pfiff«, und eine Kugel riß ihr eine Schwanzfeder fort. »Huuuuu«, machte die erste kleine Eule und flog wieder nach Haus, bevor der Jäger einen zweiten Schuß abgeben konnte.

Die zweite kleine Eule flog auf den Boden nieder. Sie blinzelte zweimal und schaute herum, und gerade, als sie den Kopf drehte, sah sie einen großen roten Fuchs hinter einem Gebüsch hervorschleichen.

»Grrrrr«, machte der Fuchs und sprang nach der zweiten kleinen Eule. »Huuuuu«, machte die zweite kleine Eule und flog, gerade noch zur rechten Zeit, zurück zum hohlen Baum.

Die dritte kleine Eule flog so hoch hinauf, wie sie nur fliegen konnte. Als ihre Flügel ermüdeten, segelte sie wieder zum hohlen Baum hernieder, wo sie zu Hause war, und saß auf dem höchsten Ast desselben auf, um sich auszuruhen.

Da blickte sie hinunter und entdeckte eine große Wildkatze, die das große schwarze Loch im Baum beobachtete, das zum Zuhause und zur Geborgenheit für die drei kleinen Eulen führte.

»Huuuuu«, machte die dritte kleine Eule, aber zu sich selbst, so daß es die Wildkatze nicht hören konnte. Dann sah sie sich nach einer Möglichkeit, sicher nach Hause zu kommen, um.

Sie sah einen Dornbusch in der Nähe und flog hin, brach mit dem Schnabel einen Dorn ab und hielt ihn ganz fest. Lautlos flog sie darauf zurück und schlug den Dorn in die Weichteile der Wildkatze, so fest sie nur konnte.

»Iiiiiiau«, machte die Wildkatze und versuchte, aufzuspringen, sich umzudrehen und einen Satz zu machen, alles auf einmal  und fiel statt dessen vom Ast herunter. Ihr Schädel krachte auf einen tieferen Ast, und dann fiel sie weiter und direkt dem Jäger auf den Kopf. Der ließ sein Gewehr fallen und fiel selbst hin, und das Gewehr ging los und tötete den Fuchs, der sich hinter einem Gebüsch versteckt hatte.

»Huuuuu«, machte die dritte kleine Eule. Ihr Schnabel tat ihr sehr weh, weil sie den Dorn so fest gehalten und weil sie damit so stark zugestoßen hatte wie nur möglich. Aber das machte ihr jetzt nichts mehr aus.

Sie schlüpfte stolz in den hohlen Baum und erzählte ihren beiden Geschwistern, daß sie eine Wildkatze, einen Jäger und einen Fuchs getötet hatte.

»Das mußt du geträumt haben«, sagte die erste kleine Eule.

»Ganz sicher hast du das nur geträumt«, sagte die zweite kleine Eule.

»Wartet bis zum Abend, und ich werde es euch schon zeigen«, sagte die dritte kleine Eule.

Die Wildkatze und der Jäger waren aber nur betäubt. Nach einer Weile kam die Wildkatze zu sich und schlich davon. Dann wachte der Jäger auf; er fand den Fuchs, den sein Gewehr erlegt hatte, als er es fallen ließ, nahm ihn beim Schwanz und ging nach Hause.

Als die Nacht hereinbrach, kamen die drei kleinen Eulen aus ihrem Baum hervor.

Die dritte kleine Eule schaute sich die Augen aus, aber sie konnte weder die Wildkatze noch den Jäger oder den Fuchs entdecken. »Huuuuu«, sagte sie, »ihr habt recht. Ich muß es geträumt haben.«

Sie alle waren jetzt der Meinung, daß es doch nicht sicher sei, bei Sonnenschein auszufliegen, und daß ihre Mama recht gehabt hatte.

Die erste kleine Eule war zu dieser Überzeugung gelangt, weil die Kugel des Jägers sie gestreift hatte. Und nach der zweiten kleinen Eule war ja der Fuchs gesprungen.

Aber die dritte kleine Eule dachte das ganz besonders, weil vom Traum, den sie geträumt hatte, ihr Schnabel ganz wund war, und weil es ihr so weh tat, wenn sie zu fressen versuchte, daß sie den ganzen Tag lang freiwillig hungerte.

Moral: Bleib untertags zu Hause. Morgenausflüge können dich in Schwierigkeiten bringen.


Sie lassen einen ins Leere laufen





Viele Tage war er nun schwerfällig durch die Wälder gewandert, hatte er die Ebenen mit ihren Zwergsträuchern und ihrem Sand überquert, war er die in üppigem Grün daliegenden Ufer der Ströme entlanggezogen, die hinunterflossen, dem großen Wasser zu. Immer hungrig.

Es schien ihm, als wäre er immer hungrig gewesen.

Manchesmal gab es was zu fressen, gewiß, aber es war immer etwas Kleines. Einer von den kleinen Burschen mit Hufen, mit drei Zehen. Alle waren sie so klein. Einer davon genügte gerade, um ihn diesen seinen ungeheuren Saurierappetit noch schärfer spüren zu lassen.

Und sie rannten so schnell, diese kleinen Burschen. Er sah sie, und aus seinem Riesenmaul troff der Speichel, während er auf sie zustampfte, daß der Boden zitterte. Aber sie entschlüpften ihm unter die Bäume. In seiner hektischen Eile, sie zu erwischen, trampelte er immer die kleinen Bäume, die im Weg standen, nieder. Aber wenn er hinkam, waren sie regelmäßig verschwunden.

Fort auf ihren Beinchen, die schneller waren als seine Säulen. Ein Schritt, den er tat, fraß mehr Raum als fünfzig von ihnen. Aber diese Beinchen fuhren auf und nieder wie der Blitz und klapperten hundert Schritte auf einen von ihm. Sogar in der freien Ebene, wo keine Bäume waren, unter die sie entwischen konnten, vermochte er sie nicht zu kriegen.

Hundert Jahre Hunger.

Er, Tyrannosaurus Rex, aller König und Herr, mächtigste und fürchterlichste Kampfmaschine aus Fleisch und Blut, welche die Welt je hervorgebracht hatte, war imstande, alles zu töten, was sich gegen ihn stellte. Aber es stand nichts gegen ihn. Sie rannten davon.

Die kleinen Burschen. Sie rannten. Einige flogen auch. Andere erkletterten Bäume und schwangen sich von Ast zu Ast, genauso schnell, wie er am Boden laufen konnte, bis sie zu einem Baum kamen, der hoch genug war, um sie seiner Siebenmeter-Reichweite zu entziehen, und dessen Stamm so stark war, daß er ihn nicht entwurzeln konnte. Dann hingen sie immer drei Meter über dem mahlenden Zugriff seiner mächtigen Kiefer und schnatterten auf ihn hinunter, wenn er vor Enttäuschung und Hunger und Wut brüllte.

Hungrig, immer hungrig.

Hundert Jahre nie ganz genug. Der letzte seiner Art, nichts war mehr da, um gegen ihn aufzustehen und zu kämpfen, und um seinen Magen zu füllen, wenn er es getötet hatte.

Seine schiefergraue Haut hing auf ihm in losen, verrunzelten Falten, während er darunter immer weniger wurde vom immer gegenwärtigen Schmerz, von der Hungerqual in seinen Eingeweiden.

Sein Gedächtnis reichte nicht weit zurück, aber er erinnerte sich vage, daß es nicht immer so gewesen war. Er war einmal jünger gewesen, und er hatte schreckliche Kämpfe gegen Dinge ausgetragen, die zurückgeschlagen hatten. Sie waren selten und schwer aufzutreiben gewesen, schon damals, aber gelegentlich stieß er auf sie. Und brachte sie um.

Der Riesige mit den Panzerplatten, mit den schrecklichen scharfen Rückenkämmen, der immer versucht hatte, sich auf ihn zu rollen, um ihn entzweizuschneiden. Dann der mit den drei ungeheuren, nach vorn gerichteten Hörnern und dem großen Kragen aus spitzen Knochen. Das waren diejenigen gewesen, die sich auf vier Beinen fortbewegt hatten, bis er sie traf. Dann hatten sie aufgehört, sich fortzubewegen.

Es hatte andere gegeben, die fast so wie er selbst gewesen waren. Manche waren viel größer gewesen als er, aber er hatte sie mit Leichtigkeit erledigt. Die größten von allen hatten kleine Schädel gehabt und kleine Mäuler, mit denen sie Blätter von Bäumen und Sträuchern gefressen hatten.

Ja, es hatte Giganten auf der Erde gegeben in jenen Tagen. Ausreichende Mahlzeiten. Dinge, die man umbringen und von denen man sich seinen Happen holen konnte, um dann tagelang satt bis oben und schläfrig herumzuliegen. Um dann wieder zu fressen, wenn die miesen Lederflügler mit den langen gezahnten Schnäbeln noch etwas von der Mahlzeit übriggelassen hatten, während man schlief.

Aber auch wenn sie alles aufgefressen hatten, spielte das keine Rolle. Weitergetrampelt und wieder getötet, um zu fressen, wenn man hungrig war. Alles, was nur des Weges kam. Er hatte sie alle erledigt  die mit den Hörnern, die mit dem Panzer, die Riesen. Was nur krabbelte und zappelte und ging. Seine Flanken waren zerschrammt und mit den Narben alter Kämpfe übersät.

Es hatte Riesen gegeben in jenen Tagen. Nun gab es die kleinen Burschen. Die Dinge, die rannten, davonflogen, kletterten. Und nicht kämpfen wollten.

Sie rannten, so rasch sie konnten, im Kreis um ihn herum, einige von ihnen. Immer, fast immer, außerhalb der Reichweite seiner gebogenen, spitzen, doppelrandigen Zähne, die einen Meter achtzig lang waren und mit einem einzigen Biß durch die kleinen behaarten Dinge durchgehen konnten, während warmes Blut die schuppige Haut seines Nackens hinabströmte.

Ja, er konnte einen von ihnen erwischen, hin und wieder. Aber nicht oft genug, nicht genug kleine Burschen, um den gräßlichen Hunger zu stillen, der da Tyrannosaurus Rex hieß, der König der tyrannischen Reptilien. Nun ein König ohne Reich.

Er brannte in ihm, dieser fürchterliche Hunger. Er trieb ihn voran.

Er trieb ihn heute, als er schwerfüßig durch den Urwald trampelte, Pfade verachtend, und seinen Weg durch das dichte Unterholz bahnte, als ob es das Gras der Savannen gewesen wäre.

Immer hatte er vor sich das Gerenne und die Hast der Tritte der kleinen Burschen, das eilige Hufgeklapper, das Getrappel der weicheren Füße, wie sie rannten und rannten.

Er wimmelte von Leben, dieser Urwald des Eozän. Aber von flüchtigem Leben, das in Kleinheit und Schnelligkeit Sicherheit vor dem Tyrannen gefunden hatte.

Es war Leben, das nicht aufstehen und kämpfen wollte, mit bellendem Gebrülle, das die Erde beben machte, mit Blut, das von speicheltriefenden Lefzen strömte, da das Monster mit dem Giganten kämpfte. Das war Leben, das einen ins Leere laufen ließ, das nicht kämpfen und getötet werden wollte.

Sogar in den dampfenden Sümpfen. Da gab es schlüpfrige Dinge, die dort ins schlammige Wasser glitten, aber auch sie waren rasch. Sie schwammen wie zuckende Blitze, schlüpften in hohle, ausgefaulte Baumstämme und waren nicht mehr da, wenn man diese zerriß.

Es wurde dunkel, und es lag eine Schwäche auf ihm, die ihm jeden weiteren Schritt zur betäubenden Qual werden ließ. Er war hundert Jahre lang hungrig gewesen, dies aber war schlimmer als alles bisher. Doch es war keine Schwäche, die ihn gehemmt hätte; es war etwas, das ihn weitertrieb, das ihn weitergehen ließ, selbst wenn jeder Schritt Anstrengung kostete.

Hoch auf einem Riesenbaum machte etwas, das an einem Ast hing, »Jahh! Jahh! Jahh!«, spöttisch und eintönig, und ein abgebrochenes Aststück kam im Bogen herunter und prallte harmlos an seiner dicken Haut ab. Majestätsbeleidigung. Einen Augenblick regte sich wieder die Hoffnung in ihm, daß etwas mit ihm kämpfen würde, und gab ihm Kraft.

Er fuhr herum und schnappte nach dem Ast, der ihn getroffen hatte und nun zersplitterte. Und dann stand er in voller Größe und brüllte dem kleinen Ding hoch über seinem Schädel in dem Riesenbaum Herausforderung zu. Aber es hatte keine Lust herunterzukommen, machte »Jahh! Jahh! Jahh!« und blieb dort oben in seiner Feiglingssicherheit.

Er warf sich mit aller Macht gegen den Stamm des Baumes, aber der war anderthalb Meter dick, und er konnte ihn nicht einmal erschüttern. Er rannte zweimal im Kreis herum, brüllte seine Enttäuschung hinaus und taumelte dann weiter in die zunehmende Dunkelheit.

Vor ihm, in einem der jungen Bäume, war ein kleines graues Ding, ein Pelzknäuel. Er schnappte danach, aber es war nicht mehr da, als er seine Kiefer über dem Holz zusammenkrachen ließ. Er sah nur einen schwachen grauen Streifen, wie es am Boden aufkam und rannte, vom Schatten verschluckt, bevor er auch nur einen Schritt machen konnte.

Das Dunkel wuchs, und wenn er auch im Wald nur undeutlich sah, sah er doch mehr, als er zur mondlichthellen Savanne kam. Immer noch getrieben. Da war etwas zu seiner Linken, etwas Kleines, Lebendiges, das auf einem unbewachsenen Bodenstreifen auf seinen Hinterbeinen saß. Es rührte sich nicht, bis er es fast erreicht hatte. Dann sauste es blitzartig in ein Loch hinunter und war fort.

Danach waren seine Tritte langsamer, und seine Muskeln wollten nicht mehr so recht. Im Morgengrauen kam er zum Fluß.

Es bedeutete für ihn Anstrengung, ihn zu erreichen, aber er gelangte hin und neigte seinen großen Schädel zum Trinken und trank. Der nagende Schmerz in seinem Magen schwoll einen Augenblick auf und verebbte. Er trank mehr.

Und langsam, schwerfällig, sank er nieder auf den schlammigen Boden. Er fiel nicht, aber seine Beine gaben langsam nach, und er lag da, die aufgehende Sonne in seinen Augen, und war nicht imstande, sich zu bewegen. Der Schmerz in seinem Magen war nun überall in ihm, aber gedämpft, mehr quälende Schwäche als peinigende Qual.

Die Sonne stieg hoch in den Zenit und sank dann wieder langsam.

Er konnte nun nur mehr wie im Nebel die Dinge wahrnehmen. Dinge mit Flügeln waren im Himmel, die zogen Kreise über ihm. Dinge, die mit trägen Kreisen den Himmel durchfurchten. Sie waren eßbar, aber sie kamen nicht herunter, um zu kämpfen.

Und als es dunkel genug war, kamen andere Dinge. Da war ein Kreis von Augen, zwei Fuß über der Erde, ein aufgeregtes Jappen dann und wann, ein Heulen. Kleine Burschen, Nahrung, die nicht kämpfen und gefressen werden wollte. Die Art von Leben, die einen ins Leere laufen ließ.

Kreis von Augen. Schwingen gegen den mondhellen Himmel.

Nahrung rings um ihn, aber flüchtige Nahrung. Die schnellen kleinen Burschen, die rannten und nicht kämpfen wollten.

Er lag und hatte seinen Schädel fast auf gleicher Höhe mit dem Wasser. Als im Morgengrauen die rote Sonne wieder in seinen Augen war, gelang es ihm, seine mächtige Masse ein Stück vorwärtszurücken, so daß er wieder trinken konnte. Er trank in tiefem Zug, und ein krampfhafter Schauer durchlief ihn, und dann lag er sehr ruhig mit seinem Schädel im Wasser.

Und die geflügelten Burschen über ihm kreisten langsam hernieder.


Mord leichtgemacht, in zehn Lektionen





Es ist nichts Romantisches an einem Mord. Es ist eine grauslige Angelegenheit, nichts für Sie.

Zergliedern Sie einmal einen Mord, und Sie werden das ebenso angenehm finden wie das Sezieren eines Frosches, der seit mehreren Wochen tot ist. Der Geruch ist so ziemlich derselbe, und Sie werden sich damit in genau solcher Eile zum Mistkübel bemühen.

Jetzt könnten Sie eigentlich zu lesen aufhören. Wenn Sie's nicht tun  ich habe Sie gewarnt.

Sie würden Morley Evans nicht gemocht haben; wenige mochten ihn. Sie haben vielleicht durch Zufall in der Zeitung von ihm gelesen, aber unter einem anderen Namen. Er war nämlich als Duke Evans bekannt, später, als Bub nannten sie ihn Stinker.

Klingt wie ein Witz, dieses Stinker. Ist es meistens auch, aber nicht immer. Mitunter verraten die Kinder einen untrüglichen Spürsinn in der Wahl der Spitznamen, die sie einem anhängen. Nicht daß er einen Körpergeruch gehabt hätte; als er ein Bub war, sorgten seine Eltern dafür, daß er regelmäßig badete. Als Mann war er adrett und gut gekleidet, auf eine ölige Art. Vielleicht klingt das zu voreingenommen; er war nicht wirklich ölig. Aber er verwendete Brillantine.

Doch der Reihe nach. Stinker Evans und seine erste Lektion. Er war damals vierzehn. Er trieb sich mit einer kleinen Bande herum, und sie brachen jeden Samstagnachmittag Verkaufskioske auf und kamen mit vollgestopften Taschen wieder heraus. Die meisten von ihnen erwiesen sich dabei als sehr tüchtig und wurden nur selten erwischt.

Harry Callan war der Anführer der Bande. Er war etwas älter als die anderen und besaß Verbindungen. Er konnte ein Wunschpaket im Wert von zwanzig Dollar, das einige Packungen Rasierklingen, Grammophonnadeln und dergleichen enthielt, um fünf Dollar in bar losschlagen. Mit dieser Fähigkeit, mit seinen Fäusten und mit dem Vorteil, daß er größer war, führte er die Bande.

Man konnte sagen, daß Stinker Evans seine erste Mordlektion an dem Nachmittag erhielt, an dem ihn Harry Callan zusammendrosch. Aus keinem besonderen Anlaß; er drosch eben von Zeit zu Zeit seine Leute zusammen, um sicher zu sein, daß sie sich keine Frechheiten erlaubten.

Das vollzog sich in der Seitengasse hinter der Bowlingbahn, wo einige von ihnen von Zeit zu Zeit Kegel aufstellten. Es begann mit Worten, dann drosch Harry auf Stinker los  wie ein Berserker.

Das war etwas ganz Neues für Stinker, denn er hatte sich immer nur mit Buben auf Raufereien eingelassen, die kleiner waren als er. Es dauerte nicht lange. Nachher lag er dort, halb schluchzend, halb fluchend, und aus seiner Nase tropfte Blut. Es war ihm weiter nichts geschehen; er hätte leicht wieder aufstehen und noch etwas einstecken können.

Doch trotz blindem Zorn und Haß in ihm war er dazu zu klug. Er wußte, er war geschlagen.

So lag er da, und seine Hand bekam einen Pflasterstein zu fassen, und in diesem Augenblick fuhr ihm ein kleiner Teufel durchs Hirn. Er packte den Stein, und etwas sagte in ihm: Bring ihn um, bring den Trottel um.

Es führte zu nichts. Harry Callan trat ihm den Stein aus der Hand, trat ihm ins Gesicht, was ihn drei Zähne kostete, wandte sich dann ab und verschwand durch die Hintertür der Bowlingbahn.

Es hätte übrigens ohnehin zu nichts geführt, er hätte jedenfalls Harry Callan den Stein nicht an den Schädel geworfen. Er wäre schwach geworden, denn er war noch nicht reif für einen Mord.

Nach einer Weile rappelte er sich auf und ging nach Hause. Wenn Ehen (wie man so sagt) im Himmel geschlossen werden, dann schmieden sie Morde in der Hölle.

Natürlich glaubt niemand mehr an die Hölle  jedenfalls nicht an eine wirkliche mit kleinen roten Teufeln, die mit Gabeln herumrennen, und das alles. Aber es muß eine Hölle geben, trotz allem, denn dort kochen sie die Morde aus.

Das müssen Sie zumindest glauben, wenn man Ihnen das Zustandekommen eines Mordes darlegen will. Und da wir uns also schon mit einer Art Hölle abgefunden haben, nehmen wir am besten gleich das klassische Modell. Wenn schon Hölle, dann ordentlich. Kleine rote Teufel und alles.

Mit anderen Worten, wir wollen was für unser Geld. Wir haben also einen Kleinen Roten Teufel, der vergnügt in sich hineinlacht, während Stinker Evans von der Straße hinter der Bowlingbahn nach Hause geht.

Der Kleine Rote Teufel sagt zum großen Höllenboss persönlich:

»Gutes Material, Boss«, sagt er. »Eine miese kleine Laus, wie man sie sich nur wünschen kann. Er wird's schaffen, Boss.«

»Erste Lektion?«

»Mhm«, sagt der Kleine Rote Teufel. »Eben jetzt. Noch ein paar von Zeit zu Zeit, und er ist soweit.«

»Gut. Er gehört dir. Laß ihn nicht aus den Augen.«

»Was heißt das, Boss«, sagte der Kleine Rote Teufel. »Der entgeht mir nicht. Da schau ich schon drauf.«

Das war Stinker Evans mit vierzehn. Mit fünfzehn erwischten sie ihn, als er einen Reservereifen stahl. Er verbrachte eine Nacht im Arrest, bevor sie draufkamen, daß er minderjährig war, und ihn dem Jugendamt übergaben. In der Zelle kam er mit einem vierfach Vorbestraften ins Gespräch, und es war schließlich die Rede von Messern.

Es war dunkel in der Zelle, man sah nur das Muster des Gitters auf dem Boden. Ein schwachgelbes Trapezoid mit schmalen schwarzen Parallelstreifen. Eine Schabe wollte darüber hinweg, doch ein großer Fuß in einem Sträflingsschuh kam von der Pritsche und zerquetschte sie.

»Wenn du jemals in einen ein Messer hineinsteckst, dreh es«, sagte der Vorbestrafte. »Dann kommt Luft hinein, und er ist weg. Diese verdammten Stilette taugen nichts. Da mußt du das Herz erwischen oder es dem Kerl ein halbdutzendmal hineinstecken ...« Er erzählte noch mehr. Prima Lektion. Stinker dachte an Harry Callan.

Am anderen Ende des Korridors brüllte ein Betrunkener im Delirium tremens wie am Spieß, weil ihn Taranteln verfolgten. Stinker Evans schauderte.

Er bekam bedingt für den Reifendiebstahl.

Bevor die Bewährungsfrist um war, geriet er wieder in etwas hinein und faßte diesmal sechs Monate Erziehungsanstalt. Gute sechs Monate; er lernte dort eine Menge. Ohne Sie mit unangenehmen Einzelheiten zu langweilen, können wir das als Lektion drei bis einschließlich fünf betrachten, und uns dabei schmeicheln, zurückhaltend zu sein.

Er war fünfzehn, als er herauskam, aber er sah älter aus. Er fühlte sich auch älter. Er beschloß, nicht nach Hause zurückzukehren. Das hätte bedeutet, einen Beruf zu ergreifen  und sich von Zeit zu Zeit beim Jugendamt zu melden, dort zu berichten, wie es einem ging. Sie würden ständig Stichproben machen. Zum Teufel damit.

Er kam nur nach Hause, um einige Kleider und das Geld für die Miete aus der abgeschlagenen Teekanne zu holen. Fünfundzwanzig Dollar.

Er sprang auf einen Zug auf und wieder ab, als er sah, daß die Leute von der Bahnpolizei in Springfield, dem Bahnknotenpunkt, den ganzen Zug abgrasten.

Er nahm sich ein billiges Zimmer in Springfield und sah sich die Stadt an. Als er fast alles Geld verbraucht hatte, ging er zurück zu dem Haus, wo er im Fenster eines Billardlokals eine Tafel mit der Aufschrift »Junge gesucht« gesehen hatte.

Es war das die Acme-Billardhalle, die Nick Chester führte. Sie würden ihn kennen, hätten Sie jemals in Springfield gelebt.

Ein drahtiger kleiner Kerl, aber elegant. Er trug Zweihundert-Dollar-Anzüge und rauchte Fünfzig-Cent-Zigarren. Wohnte in einem tollen Haus am Stadtrand und fuhr einen Wagen nach Maß. Mit allem Drum und Dran. Sie wissen schon. Alles von dem kleinen Billardsalon, der vielleicht zwanzig oder dreißig Dollar die Woche eintrug.

Nick schob sich den Zwanzig-Dollar-Hut aus der Stirn und besah sich Stinker Evans mit Augen, denen nichts entging.

»Wie alt bist du, Boy?« sagte er.

»Zwanzig.«

»Hast gesessen, was?« Nick wartete nicht auf die Antwort dieser Frage. »Mir soll's recht sein, wenn sie dich nicht suchen.«

Stinker schüttelte den Kopf.

»Wie heißt du denn?« fragte Nick.

Stinker entschied sich für »Duke  Duke Evans.«

»Okay, Duke. Du kümmerst dich zuerst einmal um die Bälle«, sagte Nick. »Wenn ich sehe, wie du dich machst, bekommst du vielleicht was anderes. Wir werden uns schon vertragen.«

Duke ging nach hinten zu den Billardtischen. Er beobachtete Nick Chester, und er wußte nun, was er werden wollte. Das war das Richtige für ihn: Zweihundert-Dollar-Anzug mit einer weißen Nelke im Knopfloch, teure Zigarren, ein nichts offenbarendes und zugleich wissendes Paar Augen und die Tasche voll Geld.

Macht. Das war's. Dafür galt es zu arbeiten; er würde stehlen dafür; ja sogar mor ...

Vielleicht freuten sie sich in der Hölle. Das heißt, natürlich nur, wenn es so etwas überhaupt gibt. Alles ging großartig. Es war nur zu offenkundig, daß der Kleine Rote Teufel am Werk war.

»Es geht wunderbar mit ihm, Boss«, sagte der K. R. T. »Eben erst die sechste Lektion, würde ich sagen. Noch ein Jahr ...«

»Nicht zu rasch. Laß ihn kommen. Du mußt ihn richtig in die Krallen bekommen.«

»Er wird die Prüfung bestehen, Boss, mit Vorzug. Aber muß ich wirklich noch zwei oder drei Jahre warten?«

»Laß ihn kommen. Fünf oder sechs Jahre.«

Der K. R. T. schluckte hart und sah entgeistert drein. »So lange? Du lieber Gott!«

So mußten sie ihm auch noch das Maul mit Bimsstein reinigen.

Sagen wir, die siebente Lektion mit achtzehn. Duke Evans fing an, wie Duke Evans auszusehen. Er trug bloß einen Dreißig-Dollar-Anzug, aber die Hose hatte einen ganz scharfen Bug.

Er brauchte sich nicht mehr um Bälle zu kümmern; er kassierte Gelder ein. Kleine, aber viele Gelder. Das war Nicks System und seine Stärke  kleine Fische, gute Fische. Nach und nach lernte Duke diese Fischlein kennen.

Er betrat den Blumenladen in der Grove-Street, ging forsch durchs Geschäft und auf den kleinen Blumenhändler zu, der allein im Hinterzimmer saß und einen Kranz flocht. Duke grinste ihn an. »Hei, Larkin. Die Rate; vierzig Dollar.«

Das Männlein lachte nicht zurück. »Ich  kann's nicht aufbringen; ich habe es Mr. Wescott von Ihrer Organisation schon erzählt, am Telefon, heute früh. Ich habe Verluste gehabt, seit ich zu zahlen anfing ...«

Duke hörte auf zu grinsen, und seine Augen wurden hart. »Ich hab, den Auftrag, es zu holen. Verstehen Sie?«

»Aber schauen Sie, ich habe nicht einmal vierzig Dollar. Ich habe die Miete noch nicht bezahlt. Ich kann nicht ...«

Er wich zurück, Furcht im Gesicht. Das war ein Fehler. Niemand hatte je zuvor Furcht vor Duke Evans gezeigt. Und der Blumenhändler war ein schmächtiges Männchen obendrein.

Es war nicht Dukes Aufgabe; er hätte zurückgehen und Meldung machen können. Einer von den Gorillas wäre hergeschickt worden. Aber es war so leicht.

Er gab Larkin einen Schlag mit dem Handrucken übers Gesicht, daß dessen Gläser fortflogen, dann mit der Handfläche  und rückte nach, als der Blumenhändler zurückwich.

Und noch einmal, daß dem Kleinen der Schädel hin und her flog, bevor er ihm einen harten Magenhaken versetzte. Larkin klappte zusammen und stöhnte.

Duke trat zurück. »Das war eine Kostprobe. Glauben Sie noch immer, Sie hätten keine vierzig Dollar?«

Duke bekam das Geld. Auf dem Rückweg kaufte er sich eine Zigarre. Sie schmeckte ihm nicht so gut wie die Zigaretten, von jetzt an würde er sie aber rauchen. In seinem Knopfloch steckte eine weiße Rosenknospe, die er beim Verlassen der Blumenhandlung aus einer Vase genommen hatte.

Er ließ sich die Schuhe putzen, obwohl sie es nicht wirklich brauchten. Er fühlte sich sehr wohl.

Nick Chester blickte auf die weiße Knospe. Seine linke Augenbraue schob sich einen halben Millimeter höher, nicht hoch genug, als daß Duke es bemerkt hätte.

Duke freundete sich mit Tony Baria an  soweit man sich eben mit Tony anfreunden konnte.

Tony war auch klein, wie Larkin, aber er gehörte nicht zu jenen kleinen Kerlen, die man herumstoßen konnte. Tony war ein Torpedo.

Er war kalt und konzentriert und bewegte sich mit sanfter Anmut, so flink, daß es wie Nervosität aussah. Niemand fühlte sich neben Tony jemals wirklich gemütlich, wirklich nicht; man bekam den Eindruck, daß er explodieren würde, wenn man ihm auf die Schulter klopfte. Vielleicht ist das Wort Torpedo eigens für Tony Baria geschaffen worden. Aber ein bißchen würfeln, und man konnte ihm mit Chianti die Zunge ganz gut lösen. Und weil Duke von Tony lernen wollte, hatte er fortan immer Chianti in seinem Zimmer. Er lernte von Tony Dinge, wie sie ein strebsamer junger Mann wissen sollte.

Wie: »Schau, wenn du es einem wirklich geben willst, dann nur mit einer 45er Automatik. Nicht mit einem kleinen Revolver herumblödeln. Eine 45er! Wenn du einen mit einer kleinen Pistole in die Schulter, ins Bein oder irgendwohin triffst, so ist das für die Katz'. Wenn du aber gerade einen Auftrag hast, nimmst du eine 32er-Automatik. Leicht und buchtet den Anzug nicht aus ...«

Das waren natürlich nur die Anfangsgründe, gewiß, aber Duke ließ nicht locker und holte auch ein paar Feinheiten aus ihm heraus. Etwa, wie man verhindert, daß die Polizei durch Ausgießen der Einschüsse an der Leiche mit Wachs das Kaliber der Mordwaffe feststellt; wenn Sie darüber nicht Bescheid wissen, um so besser. Ich erteile ja keine Lektionen; ich erzähle nur davon.

Tony war ein Revolverheld durch und durch. Er hielt Messer für feminin, Fäuste waren etwas für Gorillas, Maschinenpistolen für Kretins, die nicht zu lernen imstande waren, wie man mit einer Kanone ordentlich schießt. »Ich sag' dir, ich würde es jeden Tag mit einer 45er gegen eine MP aufnehmen. Ich wurde nur einen Schuß brauchen und hätte Zeit für drei, bevor er das verdammte Ding in Anschlag bringt und zielen kann ...«

Duke Evans schnappte eine ganze Menge von Tony auf. Etwas aber nicht: vor Tony Angst zu haben. Als er die Dinge in die Hand zu nehmen gedachte, meinte er, Tony würde auf seiner Seite sein. Tony konnte Nick nicht leiden, auf dieser Basis operierte Duke ...

Duke ließ ein paar Jahre verstreichen. Er wuchs im Bösen, gewann Statur und stieg in seiner eigenen Achtung und in der der Gang. Er kaufte sich zwei Pistolen, aber so, daß keine Spur über sie zu ihm führte. Er kaufte sich auch ein Gewehr, doch in aller Offenheit, und er redete auch darüber. Seine gelegentlichen Jagdausflüge dienten ihm dazu, abgelegene Stellen im Walde zu finden, wo er ungestört Schießübungen mit der Pistole vornehmen konnte. Niemand wußte von seinen Pistolen oder daß er damit übte. Eine Zeitlang übernahm er die Führung der starken Männer, sagte ihnen, wen sie heimsuchen und wie sehr sie ihn zurichten sollten. Das machte ihm Spaß.

Einmal legte er eigenhändig eine kleine Bombe, die einen Zigarrenladen verwüstete. Er gehörte einem gewissen Perelman, der gegen guten Rat beschlossen hatte, sich von ihrer Organisation nicht »beschützen« zu lassen. Dafür kam die Bombe. Duke hatte die Aktion aber deshalb eigenhändig durchgeführt, weil Perelman zu ihm gesagt hatte: »Schau, daß du 'rauskommst, kleine Laus!«

Duke Evans war keine kleine Laus mehr.

Er hörte die Explosion in sicherer Entfernung und dachte: »Laus, was?« Er wünschte sich, Perelman wäre im Laden gewesen, als die »Ananas« hochging. Er stellte es sich lebhaft vor. Da er in einer dunklen Straße stand und sich nicht zu verstellen brauchte, war der Ausdruck, den sein Gesicht annahm, gar nicht nett.

Gar nicht. Aber Duke Evans war ja auch kein netter Mensch.

Dann war er schließlich soweit  für die fetten Brocken und die Machtübernahme.

Er hatte sich alles überlegt, er würde nicht so ungeschliffen sein und eine Pistole verwenden. Das war etwas für Revolverhelden wie Tony. Es gab da Gründe, weshalb es besser war, wenn Nicks Tod wie Überfahrenwordensein mit Fahrerflucht aussah.

Er stahl eines Tages ein Auto und hielt es verborgen bis spät in die Nacht, bis Nick nach Hause gegangen war. Dann rief er an. Er hatte sich das alles zurechtgelegt. Es war wichtig. Nick mußte sofort kommen, es war etwas passiert. Und da Nick niemals einem seiner Leute gestattete, zu ihm zu kommen, würde er vielleicht 

Nun, Einzelheiten spielen keine Rolle; es lief darauf hinaus, daß Nick sich anzog und wegging und ungefähr zwei Blocks weit zu Fuß kam, zu nahe, um sich damit zu plagen, den Wagen aus der Garage zu holen. Und er mußte an einer gewissen Kreuzung über die Straße.

Duke hielt mit dem gestohlenen Wagen mit abgedrehtem Scheinwerfer und leise laufendem Motor an genau der richtigen Stelle. Er konnte Gas geben, wenn Nick das erste Straßendrittel hinter sich hatte, und ihn niederfahren, ob er nun vorsprang oder sich zurückwarf.

Es war hell unten an der Ecke, aber es war dunkel, wo der Wagen stand. Dunkler, als er geglaubt hatte. Nick wurde nun jeden Augenblick kommen. Duke richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf.

Er hörte die beiden Männer, die zu Fuß aus der entgegengesetzten Richtung kamen, erst, als sie beim Wagen waren und jeder auf seiner Seite die Wagentür öffneten. Der eine war Tony Baria, der andere der Schwede.

Tony setzte sich zu ihm und hielt ihm die 45er an die Rippen. Duke erinnerte sich daran, was eine 45er anrichten konnte. Der Schweiß brach ihm aus. Er sagte: »Hör zu, Tony, ich ...«

Er bekam einen Stoß mit der Revolvermündung. »Halt's Maul. Fahr nach Norden.«

»Tony, ich geb dir ...«

Der Schwede auf dem Rücksitz hob die Hand und schlug mit dem Pistolenknauf zu.

Aber erst knapp vor Morgengrauen kam der K. R. T. ins Hauptbüro gelaufen, grinste triumphierend und peitschte mit seinem Schwanz in höchster Freude die Luft.

»Hat gerade die Prüfung bestanden, Boss«, grunzte er. »Hab, ihm eben die letzte Lektion erteilt. Jetzt weiß er alles über Mord. Sie schlugen ihn bewußtlos, aber er kam zu sich, bevor sie an der Bay waren. Bekam alles mit, während sie ihm den Zementblock an die Füße banden. Er weiß jetzt alles, wirklich alles. Ja, er hat's geschafft. Er hat's ...«

»Gut. Du hast ihn geholt, natürlich.«

»Ja«, sagte der K. R. T., »ich habe ihn geholt!«


Dunkles Zwischenspiel

(In Zusammenarbeit mit Mack Reynolds)





Sheriff Ben Rand blickte ernst. Er sagte: »Natürlich, Boy. Dir ist nicht ganz wohl in deiner Haut; das ist nur normal. Aber wenn deine Geschichte stimmt, dann mach dir keine Sorgen. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Wir bringen das schon in Ordnung, Boy.«

»Es war vor drei Stunden, Sheriff«, sagte Allenby. »Es tut mir leid, daß ich so lange bis hierher gebraucht habe und daß ich Sie aufwecken mußte. Aber meine Schwester war ganz außer sich. Ich mußte versuchen, sie zu beruhigen, und dann ist mir der Wagen nicht angesprungen.«

»Mach dir keine Gedanken, Boy, weil du mich aufgeweckt hast. Ein Sheriff ist eben immer im Dienst. Und es ist ja ohnehin noch nicht spät; ich habe mich heute abend nur etwas früher niedergelegt. Aber sag mir noch einmal alles ganz genau. Du sagst, du heißt Lou Allenby. Das ist ein guter Name hier bei uns. Bist du mit Rance Allenby verwandt, der das Futtermittelgeschäft drüben in Cooperville hatte? Ich bin mit Rance in die Schule gegangen ... Doch zu diesem Burschen, der sagt, daß er aus der Zukunft kommt ...«



Der Vorsitzer des geschichtswissenschaftlichen Instituts war immer noch skeptisch. Er meinte: »Ich glaube immer noch, daß das Projekt nicht durchführbar ist. Es sind da Paradoxa, die unüberwindbar ...«

Dr. Matthe, der bekannte Physiker, unterbrach ihn höflich: »Zweifellos, Sir, sind Sie auch in der Dichotomie zu Hause?«

Das war der Vorsitzer nicht, und darum schwieg er, um zu verstehen zu geben, daß er eine Erklärung wünschte.

»Zenon erfand die Dichotomie. Das war ein griechischer Philosoph, ungefähr fünfhundert Jahre vor dem Propheten, dessen Geburt den Primitiven als Grundlage ihrer Zeitrechnung gedient hat. Die Dichotomie sagt, daß es unmöglich ist, irgendeine gegebene Entfernung zurückzulegen. Sie argumentiert: Zuerst muß die halbe Entfernung zurückgelegt werden, dann die halbe verbleibende Entfernung und so fort. Daraus ergibt sich, daß immer ein zurückzulegender Teil der Entfernung verbleibt, daß Bewegung somit undenkbar ist.«

»Das hat nichts damit zu tun«, warf der Vorsitzer ein. »Zunächst hat Ihr Grieche angenommen, daß jedwede Gesamtheit, die aus einer unendlichen Anzahl von Teilen besteht, selbst unendlich sein muß, während wir wissen, daß eine unendliche Anzahl von Elementen eine begrenzte Gesamtheit ausmacht. Außerdem ...«

Matthe lächelte mild und erhob die Hand. »Bitte, Sir, mißverstehen Sie mich nicht. Ich leugne nicht, daß wir heutzutage Zenons Paradoxon verstehen. Aber glauben Sie mir, Jahrhunderte hindurch konnten die besten Denker, die die menschliche Rasse hervorzubringen imstande war, es nicht erklären.«

Der Vorsitzer sagte taktvoll: »Ich bin nicht in der Lage, Ihren Standpunkt zu teilen, Dr. Matthe. Vergeben Sie mir meine Unzulänglichkeit. Aber welchen Zusammenhang kann es zwischen dieser Dichotomie von Zenon und der von Ihnen projektierten Expedition in die Vergangenheit geben?«

»Ich zog nur eine Parallele, Sir. Zenon konzipierte das Paradoxon, es sei unmöglich, irgendeine Entfernung zurückzulegen  und die Alten waren nicht imstande, es zu erklären. Aber hinderte sie das daran, Entfernungen zurückzulegen? Offensichtlich nicht. Heutzutage haben meine Helfer und ich eine Methode entwickelt, um unseren jungen Freund hier, Jan Obreen, in die entfernte Vergangenheit zu senden. Er wird sogleich auf das Paradoxon hingewiesen  angenommen, er würde einen Vorfahren töten oder sonstwie die Geschichte ändern? Ich behaupte nun nicht, ich sei imstande zu erklären, wie dieser augenscheinliche Widerspruch im Verkehr durch die Zeiten überwunden wird; alles, was ich weiß, ist, Zeitverkehr ist möglich. Zweifellos werden bessere Gehirne als das meine eines Tages den Widerspruch lösen, bis dahin aber werden wir weiterhin den Zeitverkehr benützen, Paradoxon oder nicht.«

Jan Obreen hatte dem Gespräch seiner prominenten Vorgesetzten schweigend zugehört. Nun räusperte er sich: »Ich glaube, es ist Zeit für das Experiment.«

Der Vorsitzer zuckte noch immer mißbilligend die Achseln, beendete aber das Gespräch. Er ließ seine Blicke zweifelnd über das Gerät streichen, das in der Ecke des Labors stand.

Matthe warf einen raschen Blick auf seine Uhr und erteilte dann seinem Studenten hastig die letzten Instruktionen.

»Wir haben das ja alles schon besprochen, Jan, aber um nochmals zusammenzufassen  Sie sollen mitten im sogenannten zwanzigsten Jahrhundert auftauchen; wo genau, wissen wir nicht. Die Sprache wird Amer-Englisch sein, das Sie gründlich studiert haben; in diesem Punkte sollte es wenig Schwierigkeiten geben. Sie werden in den Vereinigten Staaten von Nordamerika zum Vorschein kommen, eine der alten Nationen  wie man das nannte , eine Unterteilung, über deren Sinn und Zweck wir keine Gewißheit besitzen. Eines der Ziele Ihrer Expedition wird sein, festzustellen, weshalb die menschliche Rasse zu dieser Zeit in Dutzende von Staaten aufgespalten war, anstatt eine einzige Regierung zu haben.

Sie werden sich den Bedingungen, die Sie vorfinden, anzupassen haben, Jan. Unsere Geschichtsbücher sind so unzulänglich, daß wir Ihnen in bezug auf das, was Sie erwartet, nur wenig sagen können.«

Der Vorsitzer warf ein: »Ich bin äußerst pessimistisch diesbezüglich, Obreen, aber Sie haben sich freiwillig gemeldet, und ich habe kein Recht, mich einzumischen. Ihre wichtigste Aufgabe wird sein, eine Botschaft zu hinterlegen, die auf uns kommen wird; sollten Sie Erfolg haben, so werden wir weitere Versuche unter anderen Gesichtspunkten unternehmen. Falls nicht ...«

»Er wird Erfolg haben«, sagte Matthe.

Der Vorsitzer schüttelte den Kopf und Obreens Hand zum Abschied.

Jan Obreen trat ans Gerät und bestieg die kleine Plattform. Er packte die Metallgriffe am Armaturenbrett, nach Kräften bemüht, das flaue Gefühl in seinem Magen niemandem merken zu lassen.



Der Sheriff sagte: »Also  dieser Bursche  aus der Zukunft kommt er, hat er dir gesagt?«

Lou Allenby nickte. »An die viertausend Jahre nach uns. Er sagte was von einem Jahr 3200 und etliches, aber daß es ungefähr viertausend Jahre später sei, weil sie in der Zwischenzeit die Zeitrechnung geändert hatten.«

»Und du bist nicht auf den Gedanken gekommen, daß das alles nur Schwindel ist, Boy? Nach der Art, wie du das erzählt hast, habe ich den Eindruck gewonnen, daß du ihm beinahe geglaubt hast.«

Der Bub leckte sich die Lippen. »O  ja«, sagte er dickköpfig. »Er hatte so etwas an sich; er war  anders. Ich meine nicht körperlich, daß man nicht glauben könnte, er sei ein Mensch wie wir, aber er hatte etwas ... etwas anderes. So, na ja, als wäre er innerlich sehr zufrieden, als wären sie's alle, wo er herkommt. Und er war gescheit wie eine Eule. Er war auch nicht verrückt.«

»Aber was sucht er denn bei uns in der Vergangenheit?« In der Stimme des Sheriffs lag sanfte Ironie.

»Er war  eine Art Student. Nach dem, was er gesagt hat, ist das bei ihnen fast jeder. Niemand braucht um seine Sicherheit besorgt zu sein. Überhaupt scheinen sie sich nicht über all das den Kopf zu zerbrechen, was uns Kopfzerbrechen macht.« In der Stimme Lou Allenbys wurde eine Spur von Bedauern hörbar. Er holte tief Atem und fuhr fort: »Er ist zu Forschungszwecken zurück in die Gegenwart gekommen. Sie wissen nicht viel darüber, kommt mir vor. Irgendwas muß in der Zwischenzeit geschehen sein  eine unglückliche Periode von mehreren hundert Jahren  und die meisten Bücher und Aufzeichnungen gingen verloren. Sie besitzen ein paar, aber nicht viel. Nun möchten sie die Lücken in ihrem Wissen schließen.«

»Das hast du alles geglaubt, Boy? Hatte er irgendwelche Beweise?«



Es war der kritische Punkt, hier lag das größte Risiko. Man besaß im Hinblick auf alle praktischen Zwecke keine Kenntnis der genauen Umrisse des Landes vor vierzig Jahrhunderten, noch wußte man, wo es Bäume oder Gebäude gab. Wenn er am falschen Fleck auftauchte, konnte das ebensogut seinen sofortigen Tod bedeuten.

Jan Obreen hatte Glück, er krachte in nichts hinein. Es war gerade umgekehrt. Er kam drei Meter über einem gepflügten Acker zum Vorschein. Der Sturz war unangenehm genug, die weiche Ackererde fing ihn aber förmlich auf. Ein Knöchel schien gezerrt zu sein, aber nicht zu arg. Er kam unter Schmerzen auf die Beine und blickte sich um.

Das Vorhandensein des Ackers allein sagte ihm, daß das Matthe-Verfahren zumindest teilweise erfolgreich war. Er war weit vor seiner eigenen Zeit. Landwirtschaft war noch ein notwendiger Wirtschaftsfaktor, entschiedener Hinweis auf eine frühere Zivilisation als seine eigene.

Ungefähr siebenhundert bis achthundert Meter entfernt befand sich ein dicht bewaldetes Gebiet. Kein Park, nicht einmal ein Planwald. Ein sich selbst überlassener Waldstreifen  kaum zu glauben. Aber schließlich mußte er sich an das Unglaubliche gewöhnen, es war der am wenigsten bekannte Geschichtsabschnitt von allen. Vieles würde fremd sein.

Zu seiner Rechten, ein paar hundert Meter entfernt, stand ein Holzhaus. Es war unzweifelhaft eine menschliche Behausung, obwohl es primitiv wirkte.

Aufschieben hatte keinen Sinn, er mußte mit seinen Mitmenschen in Berührung kommen. Er hinkte jämmerlich zu seinem Rendezvous mit dem zwanzigsten Jahrhundert.

Das Mädchen hatte ohne Zweifel seine urplötzliche Ankunft nicht beobachtet, als er aber auf dem Hof des Farmhauses auftauchte, war sie herausgekommen, um ihn zu begrüßen.

Ihr Kleid stammte aus einem anderen Zeitalter, denn in seinem eigenen war Frauenkleidung nicht dazu entworfen, die Männer zu reizen. Ihr Kleid war jedoch lebhaft und geschmackvoll in der Farbe und betonte die jugendlichen Formen ihres Körpers. Doch es war nicht nur ihre Kleidung, was ihn überraschte. Sie trug einen Farbton auf den Lippen, von dem ihm plötzlich klar wurde, daß er nicht natürlich sein konnte. Er hatte gelesen, daß die Frauen primitiver Stämme die verschiedenartigsten Gesichtsbemalungen trugen, und irgendwie stieß es ihn nicht ab, da er es nun selbst sah.

Sie lächelte, und das Rot ihres Mundes unterstrich das Weiße ihrer regelmäßigen Zähne. Sie sagte: »Es wäre für Sie einfacher gewesen, auf dem Weg zu gehen, statt quer durch den Acker.« Ihre Augen musterten ihn, und wäre er erfahrener gewesen, er hätte darin lesen können, daß er sie interessierte und daß er ihr gefiel.

Er sagte eingelernt: »Es tut mir leid, daß ich mit Ihren landwirtschaftlichen Methoden nicht vertraut bin. Ich hoffe, ich habe den Erzeugnissen Ihrer gärtnerischen Bemühungen keinen nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt.«

Susan Allenby blitzte ihn fröhlich an. »Oh«, sagte sie sanft, den schwachen Anflug eines Lachens in der Stimme, »Sie hören sich an wie ein Wörterbuch.«

Ihre Augen weiteten sich plötzlich, als sie sah, daß er sein Gewicht vorwiegend auf den linken Fuß verlagerte. »Sie haben sich ja verletzt. Sie kommen jetzt sofort mit ins Haus, und ich werde schauen, ob ich Ihnen helfen kann. So etwas ...«

Er folgte ihr schweigend, nur halb auf ihre Worte hörend. Etwas  etwas Außergewöhnliches wuchs in ihm, in Jan Obreen, eine sonderbare und doch angenehme Wandlung ging in ihm vor.

Nun wußte er, was Matthe und der Vorsitzer mit Paradoxon gemeint hatten.



Der Sheriff sagte: »Du warst also nicht anwesend, wie er zu euch gekommen ist  wie auch immer er gekommen sein mag?«

Lou Allenby nickte. »Ja, das war vor zehn Tagen. Ich war zwei Wochen in Miami, auf Urlaub. Die Schwester und ich fahren jedes Jahr auf ein oder zwei Wochen weg, aber jeder für sich und zu verschiedenen Zeiten, zum Teil deshalb, weil wir glauben, daß es ganz gut ist, wenn wir uns einmal eine Zeitlang nicht sehen.«

»Ja, gute Idee, Boy. Aber deine Schwester, die hat diese Geschichte mit der Zukunft geglaubt?«

»Ja. Aber, Sheriff, sie hat einen Beweis dafür. Ich wollte, ich hätte es auch gesehen. Der Acker, auf dem er landete, war frisch gepflügt. Nachdem sie seinen Knöchel bandagiert hatte, war sie so neugierig geworden durch das, was er ihr erzählt hatte, daß sie seinen Fußspuren in der Ackererde bis zum Ausgangspunkt nachging. Sie fingen mitten im Feld an, mit einer tiefen Spur, wie von einem Sturz.«

»Vielleicht ist er aus einem Flugzeug abgesprungen, Boy, mit einem Fallschirm. Hast du schon daran gedacht?«

»Ja  und meine Schwester auch. Sie sagt, wenn das wahr ist, dann muß er seinen Fallschirm aufgegessen haben. Sie konnte seine Spur Schritt für Schritt verfolgen, und es gab keine Stelle, wo er einen Fallschirm hatte verstecken oder vergraben können.«

Der Sheriff sagte: »Sie haben dann gleich geheiratet, sagst du?«

»Zwei Tage später. Ich hatte den Wagen, deshalb hat meine Schwester die Pferde eingespannt und ist mit ihm in die Stadt gefahren  er hatte keine Ahnung, wie man kutschiert  und hat ihn geheiratet.«

»Hast du den Trauschein gesehen, Boy? Bist du gewiß, daß sie wirklich ...«

Lou Allenby sah ihn an, und seine Lippen wurden blutleer. Da sagte der Sheriff hastig: »Gut, gut, Boy, ich hab's nicht so gemeint. Reg dich nicht auf, Boy.«



Susan hatte ihrem Bruder ein Telegramm geschickt, in dem alles drinstand, doch er war in ein anderes Hotel gezogen, und das Telegramm war ihm aus Versehen nicht nachgeschickt worden. Er erfuhr zum erstenmal von der Heirat, als er fast eine Woche danach in den Farmhof einfuhr.

Er war natürlich überrascht, aber John O'Brien  Susan hatte den Namen etwas geändert  schien sehr nett. Auch hübsch, wiewohl etwas fremd, und er und Susan schienen Hals über Kopf ineinander verliebt zu sein.

Natürlich hatte er kein Geld, sie brauchten keines in ihrer Zeit, hatte er ihnen gesagt, aber er war ein guter Arbeiter, ganz und gar kein Weichling. Es bestand kein Grund zur Annahme, daß er sich nicht bewähren würde.

Die drei beschlossen versuchsweise, Susan und John sollten vorderhand bleiben, bis John sich einigermaßen eingelebt hatte. Dann hoffte John, für sich irgendeine Art des Geldverdienens zu finden  er war sehr optimistisch in dieser Beziehung  und seine Zeit mit Susan auf Reisen zu verbringen. Auf diese Weise wurde er am meisten über die Gegenwart erfahren.

Das wichtigste, allerwichtigste war, Dr. Matthe und dem Vorsitzer auf irgendeine Weise eine Botschaft zukommen zu lassen. Die Zukunft dieser Art von Forschung hing davon ab.

Er erklärte Susan und Lou, daß es für ihn keine Rückkehr gab, daß das Gerät nur in einer Richtung funktionierte, daß es wohl Reisen in die Vergangenheit, nicht aber in die Zukunft gab. Er war ein freiwillig Exilierter, mit dem Schicksal, den Rest seines Lebens in der Gegenwart zu verbringen. Es war dabei nach ausreichendem Aufenthalt an einen Bericht gedacht, den er in einer Kassette deponieren sollte, die vierzig Jahrhunderte überdauern konnte. Die hatte er an einem Ort zu vergraben, der bereits in der Zukunft bestimmt worden war. Er kannte dessen genaue geographische Lage.

Er war ganz außer sich, als sie ihm von solchen Botschaften an die Zukunft erzählten, die man anderswo vergraben hatte. Er wußte, daß sie niemals ausgegraben worden waren, und beschloß, das in seinem Bericht zu erwähnen, so daß die Zukunftsleute sie finden konnten.

Sie verbrachten ihre Abende mit langen Gesprächen, Jan erzählte von seiner Zeit, und was er von all den vielen Jahrhunderten dazwischen wußte. Von dem langen Kampf um den Aufstieg und von den Eroberungen des Menschen auf den Gebieten der Wissenschaft, der Medizin und der menschlichen Beziehungen. Und sie erzählten ihm von der Gegenwart, beschrieben ihm unsere Einrichtungen und Sitten und Gebräuche, die er so einmalig fand.

Lou war zuerst über die überstürzte Heirat nicht so besonders glücklich gewesen, aber er erwärmte sich langsam für Jan. Bis schließlich ...



Der Sheriff sagte: »Und er hat dir nicht gesagt, was er war, bis zu diesem Abend?«

»Nein.«

»Deine Schwester hat gehört, wie er's sagte? Wird sie diese Aussage bestätigen?«

»Ich ... ich glaube schon. Sie ist außer sich, fast hysterisch. Sie schreit, daß sie fortgeht von mir und der Farm. Aber sie hat gehört, wie er's gesagt hat, Sheriff. Er muß einen starken Einfluß auf sie gehabt haben, oder sie würde sich jetzt nicht so aufführen.«

»Nicht, daß ich daran zweifle, Boy, an dem, was du von dieser Sache erzählt hast, aber es wäre besser, wenn sie es auch hört. Wie ist es überhaupt herausgekommen?«

»Ich fragte ihn einiges über seine Zeit, schließlich auch, wie sie mit dem Rassenproblem fertig wurden. Er schien verwirrt und sagte dann, er erinnere sich, ein wenig darüber in Geschichte gehört zu haben, daß sie aber keine Rassen mehr hätten.

Er sagte, daß bis zu seiner Zeit  nach dem Kriege von sowieso, ich habe die Bezeichnung vergessen  alle Rassen in eine verschmolzen seien. Daß die Weißen und Gelben einander zumeist umgebracht hatten, daß Afrika eine Zeitlang die Welt beherrscht habe, und daß dann alle Rassen zu einer geworden waren, durch Kolonisierung und Mischehen, daß bis zu seiner Zeit der Vorgang abgeschlossen gewesen sei. Ich starrte ihn nur an und fragte: ›Heißt das, daß du auch Negerblut in den Adern hast?‹ Und er sagte, als ob das nichts wäre: ›Mindestens ein Viertel.‹«

»Du hast nur getan, was du tun mußtest«, sagte ihm der Sheriff ernst, »da gibt es keinen Zweifel.«

»Ich hab' einfach rot gesehen. Er hat meine Schwester geheiratet, mit ihr geschlafen. Ich war so irrsinnig vor Wut, daß ich mich nicht einmal daran erinnere, das Gewehr geholt zu haben.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Boy. Du hast richtig gehandelt.«

»Aber mir liegt es zentnerschwer im Magen. Er hat es nicht gewußt.«

»Was das betrifft, Boy, das ist so Ansichtssache. Vielleicht hast du dich schon zu sehr beschwatzen lassen. Aus der Zukunft gekommen  pah! Diese Nigger denken sich die verfluchtesten Tricks aus, um als Weiße durchzukommen. Was beweist schon diese Grube am Acker? Schwindel, Boy. Es kommt niemand aus der Zukunft, und es geht keiner dorthin. Wir können diese Sache in aller Ruhe vertuschen, so daß kein Mensch jemals wieder davon etwas hört. So, als wäre es niemals geschehen.«


Bewußtseins-Falle





Zitat aus dem Welt-Biographischen Lexikon, Ausgabe 1990: DIX, John, geb. Louisville, Ky., USA, 1. Februar 1960; Sohn des Harvey R. (Schankwirt) und der Elisabeth (Bailey); Louisville Grundschulen 1966 bis 1974; lief von zu Hause fort mit vierzehn, arbeitete als Kegelbub, Hoteldiener; zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt in Birmingham, Ala, 1978, wegen Zuhälterei; trat 1978 in US-Armee ein, kämpfte als Gefreiter im Chinesisch-Amerikanischen Krieg, 1979 bis 1981; vermißt in der Schlacht in den Panamint-Bergen, 1981; führte die Revolution von 1982, wurde am 5. August 1982 Präsident der Vereinigten Staaten, am 10. April 1983 Diktator von Nordamerika; im Alter von dreiundzwanzig Jahren am 14. Juni 1983 gestorben.



Der Zement des Bunkers war noch feucht. Als Johnny Dix aus der Schießscharte spähte, übers Visier seines MG's hinweg, strich er mit dem Finger drüber hin, in der Hoffnung, er sei hart genug geworden, um die Kugeln der Gelben aufzuhalten.

Eine dicke Rauchwolke hing über den Vorbergen des Panamint-Gebirges. Vom Hang hinter dem Bunker kam donnernd das Gebrüll der amerikanischen Geschütze. Weniger als anderthalb Kilometer vor ihm brüllten die Sturmgeschütze der Chinesen zurück.

Johnny Dix steckte zu sehr mitten drin im Krieg, als daß er imstande gewesen wäre, zu sehen oder zu wissen, daß dies der Wendepunkt war, das weiteste Vordringen der Chinesen nach ihrer mißglückten Invasion Kaliforniens  die sie unternahmen, als die interkontinentalen Atomraketen die meisten größeren Städte der beiden Länder in Schutt und Asche gelegt, aber dennoch keine Entscheidung hatten herbeiführen können  und daß die Chinesen von hier aus ins Meer zurückgetrieben werden würden, und der Krieg damit sein Ende hätte.

»Sie kommen«, schrie Johnny Dix über die Schulter nach hinten. Das Ohr seines Kameraden war nur zentimeterweit weg, aber Johnny mußte brüllen, damit er ihn hörte. »Halt den nächsten Gurt bereit. Wir müssen sie aufhalten.«

Müssen sie aufhalten, wiederholte er in Gedanken, als wäre es ein Refrain. Sie lagen in der letzten vorbereiteten Verteidigungslinie. Dahinter war das »Todestal«; es würde seinem Namen alle Ehre machen, ließen sie sich einmal in diesen offenen, ausgetrockneten Wüstenstreifen zurückdrängen. In der Ebene würde man sie niedermähen wie reifen Weizen.

Seit drei Tagen hatte aber nun die Panamint-Linie gehalten. Stahl hatte darauf niedergeregnet, aus der Luft und vom Boden, aber sie hatte gehalten. Der Angriffsschwung war gebrochen, die Angriffswelle war sogar ein paar hundert Meter zurückgerollt worden. Der Bunker, in dem sie lagen, gehörte zu einer neuen äußeren Sperrkette, die in der vergangenen Nacht im Schutze der Dunkelheit hastig errichtet worden war.

Etwas Schwarzes und Häßliches, die Schnauze eines riesigen Panzers, stieß durch Rauch und Dampf. Johnny Dix ließ sein geschwätziges MG, das gegen das herankriechende Ungetüm nutzlos war, und stieß seinen Kameraden in die Seite. »Ein Panzer  über die Mine«, schrie er. »Schalt den Hebel um! Jetzt!«

Der Boden unter ihren ausgestreckt daliegenden Körpern erbebte unter der fürchterlichen Detonation der explodierenden Mine. Betäubt und vorübergehend fast blind vom Feuer der Explosion, die den Riesentank in Schrott verwandelt hatte, überhörten sie den schreienden Sturzflug eines herabstoßenden Jagdbombers.

Die Bombe schlug weniger als einen Meter neben ihrem Bunker ein, und dann gab es ihn nicht mehr.

Eigentlich hätten sie beide in einem Augenblick tot sein müssen, aber das war nur bei einem von ihnen der Fall. Leben kann zäh sein. Das Etwas, das Johnny Dix gewesen war, zuckte und rollte sich im Krampf. Ein Arm  der andere war weg  schlug herum mit verkrampften Fingern, die nach dem Griff des MG's zu suchen schienen, das meterweit weg war. Ein Auge starrte blicklos empor, über einem blutigen, gähnenden Loch, wo einmal eine Nase gewesen war. Den Helm hatte es fortgerissen, mit ihm fast das ganze Haar und die Kopfhaut.

Das verstümmelte Etwas, nicht mehr lebendig, aber noch nicht tot, zuckte neuerlich und setzte sich dann in kriechende Bewegung.

Noch einmal der Bomber. Explosivgeschosse aus seiner Bordkanone pflügten eine Furche der Zerstörung, die dem kriechenden Etwas oberhalb der Knie über die Beine hinwegging und sie abtrennte. Sterbende Finger krampften sich in den Boden und wurden dann schlaff.

Johnny Dix war tot, aber der Zufall hatte mit haargenauer Präzision den Augenblick dafür gewählt. Sein verstümmelter Körper lebte. Das gehört zu jenem Teil der Geschichte, der den Verfassern des Welt-Biographischen Lexikons nicht bekannt war, als sie ihre Daten über John Dix, Diktator von Nordamerika auf neun Monate, vor seinem Tode im Alter von dreiundzwanzig Jahren zusammenstellten.

Die namenlose Wesenseinheit, die wir »den Fremden« nennen wollen, hielt auf ihrer zwischensphärischen Reise inne. Sie hatte etwas wahrgenommen, das nicht hätte sein sollen.

Der Fremde ging um eine Sphäre zurück. Nicht diese. Noch eine. Ja, hier war's. Eine stoffliche Sphäre, und doch nahm er Bewußtseinsstrahlungen wahr. Es war paradox, ein glatter Widerspruch. Es gab Bewußtseinssphären und stoffliche Sphären  aber niemals die beiden zusammen.

Der Fremde  ein nicht-materieller Punkt im Raum, ein Bewußtseinsbrennpunkt, eine Wesenseinheit  hielt mitten unter dem Sternenwirbel der stofflichen Sphäre ein. Der war ihm bekannt, allen Stoffsphären gemein. Aber hier war etwas anderes. Bewußtsein an einer Stelle, wo es nicht hingehörte. Eine unbekannte Art von Bewußtsein. Seine Wahrnehmung schien ihm zu sagen, daß es mit Materie verbunden war, was aber einen vollkommenen Planwiderspruch darstellte. Stoff war Stoff; Bewußtsein Bewußtsein. Die beiden konnten nicht eins sein.

Die Ausstrahlungen waren schwach. Dann fand er, daß er sie durch Herabminderung seiner Bewegung in der Zeit stärker aufnehmen konnte. Er setzte das fort, bis er den Höhepunkt überschritten hatte, und pendelte dann zurück. Sie waren nun deutlich zu spüren, aber die Sterne wirbelten nicht mehr. Fast bewegungslos hingen sie gegen den Rundhorizont der Unendlichkeit.

Der Fremde begann sich nun zu bewegen  und den Brennpunkt seines Denkens zu verlagern  auf den Stern zu, von dem die ambivalenten Ausstrahlungen kamen, in Richtung auf jenen Ort, den er nun als dritten Planeten dieses Sterns erkannte.

Er näherte sich ihm und fand sich vor einer gasartigen Hülle, die den Planeten umgab. Hier hielt er wieder verblüfft inne, um das Erstaunliche, von dem ihm seine Wahrnehmungen sagten, daß es unter ihm lag, zu analysieren und verstehen zu können.

Es gab Wesenseinheiten da unter ihm, Millionen, ja sogar Milliarden. Aber diese Wesen waren alle in einem begrenzten Stück Materie gefangen.

Welcher kosmische Wirbelsturm, welche zwischensphärische Kettenreaktion konnte zu so etwas Unmöglichem geführt haben? Stammten diese Wesen von einer der Myriaden Bewußtseins-Sphären, die auf irgendeine rätselhafte Art und aus irgendeinem unbekannten Grunde die undenkbare Mesalliance von Bewußtsein und Materie herbeigeführt hatten?

Er versuchte, seine Wahrnehmung auf eine einzige Einheit zu konzentrieren, aber die Myriaden Gedankenausstrahlungen von der Oberfläche des Planeten waren zu zahlreich und zu verwirrend, um ihm dies zu erlauben.

Er ließ sich auf die feste Oberfläche der Sphäre herab und drang durch ihre äußeren Gase. Es war ihm klar, daß er sich einem der Wesen nähern mußte, um die wilde Gedankenverwirrung der vielen sondieren zu können.

Beim Herabsteigen wurde die Gasschicht dichter. Sie schien sonderbar bewegt, wie von einzelnen, doch heftigen Erschütterungen. Wären nicht Laut und Gehör einer körperlosen Wesenheit fremd, so hätte der Fremde die Schallwellen von Explosionen erkennen können.

Die Rauchdecke erkannte er als Veränderung oder Verunreinigung des Gases, auf das er zuerst gestoßen war. Einem Geschöpf, das ohne Licht wahrnahm, war es weder durchsichtiger noch undurchsichtiger als die reine Luft darüber.

Er drang in Festes ein. Was für ihn natürlich kein Hindernis darstellte, doch nahm er nun wahr, daß er sich auf einer vertikalen Ebene befand, die einigermaßen der Oberfläche des Festen entsprach, und daß von dieser Ebene rund um ihn her die verwirrten und verwirrenden Bewußtseinsausstrahlungen kamen.

Eine solche Strahlungsquelle war sehr nah. Seine eigenen Gedanken abschirmend, ruckte der Fremde heran. Die Strahlungen der nahen Einheit waren nun sehr deutlich  und doch wieder nicht.

Er wußte nicht, daß ihre Verwirrung auf die Tatsache zurückzuführen war, daß durchdringender Schmerz alles außer sich selbst durcheinanderwirft oder auslöscht. Schmerz, wie er nur einer Verbindung von Geist und Materie widerfahren kann, war für den Fremden völlig unvorstellbar.

Er drang weiter vor, stieß wieder auf Festes. Diesmal war es jedoch eine andere Art von Oberfläche. Außen war Nässe mit etwas Dickem und Klebrigem. Darunter deckte eine elastische Schicht eine weniger flexible, und noch tiefer war eine weiche und fremdartige Materie, merkwürdig zusammengerollt.

Er befand sich nun näher am Ausgangspunkt der unverständlichen Bewußtseinsstrahlungen, sonderbarerweise wurden sie nun aber schwächer. Sie schienen nicht von einem festen Punkt zu kommen, sondern von vielen Punkten auf den Windungen der Weichheit.

Er bewegte sich langsam, bemüht, das merkwürdige Phänomen zu verstehen. Die Materie selbst war anders, sobald er sie durchdrungen hatte. Sie war aus Zellen aufgebaut, und eine Flüssigkeit zirkulierte zwischen ihnen.

Dann, mit entsetzlicher Plötzlichkeit, gab es eine konvulsivische Bewegung von Teilen der seltsamen Materie, ein unvermitteltes Aufflammen der unverständlichen Schmerz-Bewußtseins-Strahlung  und völliges Nichts. Ganz einfach  die Wesenseinheit, die er untersucht hatte, war dahin. Sie hatte sich nicht bewegt, war aber gänzlich verschwunden.

Der Fremde war bestürzt. Das war das Erstaunlichste, was ihm bis jetzt auf diesem einmaligen Planeten der Geist-Materie-Mesalliance begegnet war. Tod  tiefstes Geheimnis jenen, die ihn oft gesehen haben  war ein noch tieferes Mysterium einem Wesen, das niemals das Ende einer Wesenseinheit als möglich angenommen hatte.

Noch bestürzender aber, im Augenblick des Verlöschens dieses unzusammenhängenden Bewußtseins hatte der Fremde eine plötzliche Gewalt, einen Ruck verspürt. Er war leicht im Raume bewegt, in einen Wirbel gezogen worden, wie die Luft in ein plötzliches Vakuum gesaugt wird.

Er versuchte sich zu bewegen, zuerst im Raum und dann in der Zeit, konnte es aber nicht. Er steckte in einer Falle, war in diesem unverständlichen Ding gefangen, in das er auf der Suche nach der fremden Wesenheit gedrungen war! Er, ein Geisteswesen, war auf irgendeine Weise unlösbar in körperlicher Stofflichkeit hängen geblieben.

Er fühlte keine Angst, diese Empfindung war ihm unbekannt. Statt dessen fing er in Ruhe an, sein Dilemma zu untersuchen. Er dehnte sein Wahrnehmungsfeld weiter aus, zog es wieder zusammen und fing an, der Natur der Sache, in der er drinsteckte, auf den Grund zu gehen.

Es war ein grotesk geformtes Ding, im Grunde ein ovaler Zylinder. An einer Ecke stand eine lange, mit Gelenk versehene Ausbuchtung ab. Es gab zwei kürzere, aber stärkere Ausbuchtungen am anderen Ende des Zylinders.

Am sonderbarsten war aber das eiförmige Ding am Ende einer kurzen, biegsamen Säule. Er saß in dieser Eiform, nahe dem oberen Pol, nunmehr der Brennpunkt seines Bewußtseins.

Er begann sein Gefängnis zu untersuchen und zu erforsche; es war ihm aber vorderhand unmöglich, den Zweck der unheimlichen verwickelten Nerven, Schläuche und Organe zu begreifen.

Dann fühlte er die Ausstrahlungen anderer Einheiten in der Nähe und dehnte sein Bewußtseinsfeld noch weiter aus. Seine Verwunderung wuchs.

Männer krochen über das Schlachtfeld vorwärts und kamen am zermalmten Leichnam des Johnny Dix vorbei. Der Fremde studierte sie und fing an, vage zu begreifen. Er sah nun, daß sein Körper beiläufig dem ihren ähnelte, daß er aber unvollständig war. Daß solche Körper, Gegenstand vieler Beschränkungen, durch die in ihnen wohnenden Wesenseinheiten bewegt werden konnten.

Obwohl Gefangene der soliden Oberfläche des Planeten, konnten diese Körper nichtsdestoweniger horizontal bewegt werden. Er holte sein Wahrnehmungsfeld wieder zurück in den Körper des Johnny Dix und fing an, nach den Geheimnissen zu suchen, mittels deren dieser in Bewegung gesetzt werden konnte.

Im Studium der Wesen, die an ihm vorbeikrochen, hatte der Fremde gewisse Konzeptionen gesucht und gefunden, die nun halfen. Er wußte, daß die Ausbuchtung mit den fünf kleineren Verlängerungen »Arm« war. »Bein« bezeichnete die Glieder am anderen Körperende. »Kopf« die Eiform, in der er gefangen war.

Diese Dinge bewegten sich also  wenn er nur entdecken konnte wie. Er stellte Versuche an. Nach einer Weile zuckte ein Muskel im Arm. Von da an lernte er sehr schnell.

Und als dann auf einmal der Körper des Johnny Dix langsam und plump zu kriechen anfing  auf einem Arm und zwei fast ganz abgetrennten Beinen  in der Richtung, die die anderen kriechenden Wesen genommen hatten, wußte der Fremde nicht, daß er eine Unmöglichkeit vollbrachte.

Er wußte nicht, daß der Körper, dessen Bewegung er verursachte, einer war, der dies an sich niemals hätte vollbringen können. Er wußte nicht, daß kein ordentlicher Arzt gezögert haben würde, diesen Körper für tot zu erklären. Verfall setzte bereits ein, aber der Wille des Fremden brachte ihn in Bewegung.

Das verstümmelte Etwas, das Johnny Dix gewesen war, kroch weiter voran gegen die chinesischen Linien.

Wong Lee lag in einem Granattrichter in Deckung. Nur sein Stahlhelm und die obere Hälfte der Sehscheiben seiner Gasmaske ragten über den Rand.

Durch die Hölle von Rauch und Feuer vor ihm spähte er nach den amerikanischen Linien, von denen der Gegenangriff kam. Der Trichter, in dem er nun lag, befand sich knapp hinter der eigenen Front und lag nun unter der amerikanischen Feuerwalze. Mit acht anderen hatte er den Unterstand, hundertfünfzig Meter weiter hinten, verlassen, um eine Frontnaht zu verstärken. Die anderen waren tot, denn die Granaten waren hageldicht gefallen. Wong Lee hatte trotz aller Pflichttreue gesehen, daß er seinen Vorgesetzten besser diente, wenn er hier aushielt, anstatt beim Zurücklegen der nächsten dreißig Meter zu sterben.

Er wartete, in den Rauch spähend, und dachte, ob wohl jemand oder etwas im Feuersturm vor ihm überleben konnte.

Da sah er, ein Dutzend Schritte vor sich, etwas auf sich zukommen. Etwas, das nicht viel Menschliches an sich hatte. Zerrissene Überbleibsel einer amerikanischen Uniform klebten da und dort noch daran.

Nun sah er bereits, daß die Erscheinung keine Gasmaske hatte, auch keinen Helm. Wong Lee griff sich eine Gashandgranate aus dem Haufen von Munition und Ausrüstung, der neben ihm lag, und warf sie hoch vor sich. Sie fiel genau an der beabsichtigten Stelle, knapp vor dem kriechenden Etwas. Ein weißer Gassprudel wallte auf  Gas, von dem eine Nase voll den sofortigen Tod zur Folge haben konnte.

Dann riß Wong Lee Mund und Augen auf. Das Etwas kam noch immer; es war mitten durch die weiße Todeswolke gekrochen. Er war nun schon näher, und er konnte sehen, was einst ein Gesicht gewesen war.

Kalte Furcht überkam ihn. Er fühlte noch nicht den Drang, davonzurennen, aber er wußte, daß er dieses Etwas zum Stillstand bringen oder den Verstand verlieren mußte.

In diesem größeren Entsetzen die Gefahr durch einschlagende Granaten vergessend, sprang er auf, zielte mit seiner schweren Militärpistole auf die kriechende Monstrosität, die jetzt nur mehr drei Meter entfernt war, und drückte ab. Wieder und wieder und wieder.

Er hatte das Magazin noch nicht ganz leergeschossen, als er das Pfeifen der kommenden Granate vernahm. Er versuchte, sich in den Trichter zurückfallen zu lassen  gerade um einen Sekundenbruchteil zu spät. Er war aus dem Gleichgewicht, im Rückwärtsfallen, als die Granate einschlug. Er hörte das metallische Klingen, mit dem ein Stahlfragment seinen Helm streifte. Wie durch ein Wunder traf ihn sonst nichts.

Der Schlag auf den Helm betäubte ihn.

Als er ins Bewußtsein zurückkehrte, fand sich Wong Lee auf dem Grund des Trichters liegen. Zuerst dachte er, die Schlacht wäre zu Ende oder über ihn hinweggegangen. Dann sagten ihm der treibende Rauch über dem Trichterrand und das ständige Beben des Bodens unter ihm, daß dem nicht so war. Sie ging weiter; Wong Lees betäubte Trommelfelle vermittelten ihm im Augenblick jedoch keinen hörbaren Eindruck davon.

Und doch hörte er. Nicht den Schlachtenlärm, aber eine leise, ruhige Stimme, die in seinem Innern zu sprechen schien. Sie fragte ihn leidenschaftslos: »Was bist du?« Es schien, als spräche sie chinesisch, was die Sache um nichts weniger bestürzend sein ließ. Am sonderbarsten war, sie fragte nicht, wer er war, sondern was.

Wong Lee richtete sich mühsam zu sitzender Stellung auf und blickte um sich. Er sah es neben sich liegen, nur knapp ein paar Zentimeter entfernt, das Etwas.

Es war ein menschlicher Kopf  oder war zumindest einmal einer gewesen. Mit wachsendem Entsetzen sah er, daß es der Kopf des Etwas sein mußte, das auf ihn zugekrochen war. Die Granate, die unmittelbar dahinter eingeschlagen hatte, hatte ihn hergeschleudert.

Nun, jetzt war es wirklich tot.

Oder am Ende vielleicht nicht?

Wiederum wurde im Kopfe Wong Lees die schwache Frage: »Was bist du?« vernehmbar. Und plötzlich besaß er, ohne zu wissen, weshalb, die Gewißheit, daß der, der diese Frage stellte, niemand anderer war als der abgetrennte Kopf neben ihm im Granattrichter.

Wong Lee brüllte. Er riß seine Gasmaske herunter, während er sich taumelnd aufraffte, und schrie noch einmal. Er schwang sich über den Trichterrand und fing an zu rennen.

Er hatte ungefähr zehn Schritte getan, als beinahe zu seinen Füßen die Luftmine einschlug und hochging. Eine Erd- und Steinfontäne stieg hoch in die Luft und kam wieder herab. Das fallende Schuttgeröll deckte die meisten kleineren Trichter rund um den neuen vollkommen zu.

In einem davon, nun unter sieben Fuß Erde begraben, lag der verstümmelte Schädel, der einmal zum Körper des Johnny Dix gehört hatte, und der nun das unentrinnbare Gefängnis des Fremdwesens geworden war. Völlig hilflos, sein neues Gefängnis zu verlassen oder sich überhaupt, sei es im Raum oder in der Zeit, zu bewegen, außer im Zeitstrom dieser Sphäre hinzutreiben, fing der Fremde  bis vor einer Stunde ein rein geistiges Wesen  an, die Möglichkeiten und Hindernisse seiner neuen Daseinsart ruhig und systematisch zu untersuchen.



Erasmus Findly widmet in seinem Monumentalwerk »Geschichte der beiden Amerika« einen ganzen Band dem Diktator John Dix und dem Aufstieg des Imperialismus in den Vereinigten Staaten unmittelbar nach dem siegreichen Abschluß des Chinesisch-Amerikanischen Kriegs. Er zerstreut jedoch auch, wie die meisten modernen Geschichtsschreiber, den legendären Nimbus, mit welchem man die Gestalt des Dix oft umgibt.

»Es ist nur natürlich«, meint er, »daß ein so plötzlicher Aufstieg aus völliger Obskurität zur vollkommenen und tyrannischen Beherrschung der größten Weltmacht Legenden nährt wie sie von Abergläubischen in bezug auf Dix geglaubt werden.

Es ist unzweifelhaft so, daß Dix den Chinesisch-Amerikanischen Krieg als kleiner Gefreiter mitgemacht hat, ohne sich irgendwie hervorzutun. Aus diesem Grunde ließ er auch möglicherweise nach seinem Aufstieg zur Macht die meisten Unterlagen über sich selbst vernichten. Oder vielleicht gab es in diesen Unterlagen irgend etwas, das ihm ihre Vernichtung wünschenswert erscheinen ließ.

Jedenfalls trifft wahrscheinlich die Legende nicht zu, wonach er in der Entscheidungsschlacht dieses Krieges  der Schlacht in den Panamint-Bergen  als vermißt gemeldet wurde und bis zum kommenden Frühjahr, als der Krieg vorüber war, verschwunden blieb.

Nach dieser Legende soll also John Dix im Frühjahr 1982, nackt und schmutzbedeckt, zu einem Farmhaus im Panamint-Tal gekommen sein, wo man ihm Nahrung und Kleider gab. Von dort sei er, so heißt es, nach Los Angeles gezogen, das damals eben wieder aufgebaut wurde.

Ebenso unsinnig erscheint das Märchen von seiner Unverwundbarkeit; die Aussagen, wonach Mörderkugeln dutzende Male in ihn gedrungen seien, ohne ihn zu verwunden.

Die Tatsache, daß seine Feinde, amerikanische Patrioten, ihn schließlich erledigten, beweist doch gerade, wie falsch die Legende seiner Unverwundbarkeit war. Und das Schrecklichste an der Szene im Rosen-Stadion, die von vielen zeitgenössischen Augenzeugen beschrieben wird, war zweifellos der Trick mit der Falltür, den seine Feinde inszenierten.«



Ruhig und systematisch hatte der Fremde die Art seines Gefängnisses zu untersuchen angefangen. Geduld ließ ihn schließlich den Ausweg finden.

Im Verlauf der Untersuchung stieß er auf das Gedächtnis im Kopf von Johnny Dix. Eine einzelne Episode wurde ihm plötzlich so deutlich, als hätte er sie selbst erlebt.

Er saß in einem kleinen Boot und fuhr damit an einer Insel vorbei, die in einer Hafenmündung lag. Neben ihm saß ein Mann, der ihm sehr groß vorkam. Er wußte, daß das sein Vater war, und daß sich das Ganze ereignete, als er sieben Jahre alt war, und als sie beide nach einem Ort namens New York fuhren. Sein Vater sagte zu ihm: »Das ist Ellis Island, Boy, wo sie die Einwanderer aufnehmen. Die verdammten Ausländer, die unser Land kaputtmachen. Ein echter Amerikaner kommt dagegen nicht mehr auf. Dieses Europa sollte man von der Landkarte fegen.«

Einfach genug, aber jeder Zug dieser Erinnerungen führte Material mit sich, das sie dem Fremden begreiflich machte. Er wußte nun, was ein Boot war, was Europa bedeutete und wo es lag, und was er sich unter Amerika vorzustellen hatte.

Er wußte aber auch, daß Amerika das einzige ordentliche Land auf der ganzen Welt war. Daß alle anderen Länder von Gesindel bevölkert wurden, und daß selbst in Amerika nur die Weißen etwas taugten, die schon lange hier waren.

Er suchte weiter und kam auf vieles, was ihn befremdet hatte. Er fing an, diese Erinnerungsfetzen zu einem Weltbild zusammenzufügen, in dem er nun gefangen war. Ein sonderbares, verzerrtes Bild  obwohl er keine Möglichkeit besaß, das zu erfahren. Es waren vor allem einmal engherzige, ultranationalistische Ansichten. Es gab aber noch Schlimmeres.

Er lernte die Haßgefühle und Vorurteile des Johnny Dix kennen und machte sie sich zu eigen. Er kannte keine andere Ansicht von dieser Welt, und so wurden sie sein Haß und seine Vorurteile, geradeso, wie die Erinnerungen zu seinen eigenen wurden.

Obwohl er nicht einmal argwöhnte, daß es so sein könnte, geriet der Fremde dadurch in ein noch engeres Gefängnis, als es das körperliche war; geriet in die Bewußtseinsfalle eines Geistes, der weder stark noch geradlinig gewesen war.

Daraus ging eine Mentalität hervor, die eine merkwürdige Mischung zwischen dem machtvollen Geist einer starken Wesenseinheit und den engherzigen Ansichten und Vorurteilen des Johnny Dix darstellte.

Er sah die Welt durch eine trübe Zerrlinse. Er sah, daß etwas geschehen mußte.

»Diese Trottel in Washington«, hatte er  oder Johnny Dix  gesagt, »gehören alle hinausgeworfen. Also, wenn ich in diesem Land etwas zu reden hätte ...«

Nun ja, der Fremde sah sogleich, was er zu tun hatte, um die Welt zu verbessern. Die Vereinigten Staaten waren ein gutes Land  Teile zumindest , umgeben von schlechten Ländern, und diesen mußte man eine entsprechende Lektion erteilen.

Die Gelben mußten alle getötet werden. Es gab eine schwarze Rasse, die mußte man zurückschicken in ein Land namens Afrika, wo sie hingehörten. Und selbst unter den weißen Amerikanern gab es Leute, die mehr Geld hatten, als ihnen zukam. Das mußte ihnen weggenommen und an Leute wie Johnny Dix verteilt werden. Ja, es war eine Regierung vonnöten, die dem Volk klare Weisungen zu erteilen verstand. Dazu eine genügend starke Wehrmacht, um auch der übrigen Welt diktieren zu können.

Der Fremde sah aber auch ein, daß er, verschüttet, wie er war, und in einem Stück Materie, das sich bereits zersetzte, wenig Aussichten besaß, irgend etwas von diesem wichtigen Programm zu erfüllen.

So begann er also begierig, das Wesen des Stoffes zu untersuchen. Er konnte sein Wahrnehmungsfeld zur Stufenleiter der Atome und Moleküle hinwenden und sie untersuchen. Er sah, daß sogar im Boden rund um ihn die nötigen Stoffe steckten, und zwar ausnahmslos, um den Körper des Johnny Dix wieder aufzubauen. Mit Hilfe seiner Erinnerungen an die erste Erforschung des nicht mehr vollständigen Körpers, wie er gewesen, als er zum erstenmal in ihn eingedrungen war, nahm er das Studium der organischen Chemie in Angriff.

Er füllte sein Konzept der Teile des Körpers des Johnny Dix aus dessen Erinnerungen auf und begann mit der Arbeit.

Die Bodenelemente umzuwandeln, stellte kein schwieriges Problem dar. Was die Wärme betraf, so war das lediglich eine Angelegenheit der Beschleunigung der Tätigkeit der Moleküle.

Langsam wuchs neues Fleisch auf dem Schädel von Johnny Dix; die Haare, die Augen, ein Nacken bildeten sich. Das nahm Zeit in Anspruch, aber was bedeutet schon Zeit für einen Unsterblichen?

Eines Abends im Vorfrühling des nächsten Jahres schürfte sich eine nackte, aber vollkommen geformte menschliche Gestalt mit den Fingernägeln an die Oberfläche der Erde, die durch Molekulartätigkeit aufgeweicht worden war.

Sie lag eine Weile ruhig da, bestrebt, sich die Kunst der Luftatmung anzueignen. Dann, zunächst versuchsweise, später mit wachsender Geschicklichkeit und zunehmendem Selbstvertrauen, versuchte sie den Gebrauch der verschiedenen Muskeln und Sinnesorgane.

Die Arbeitergruppe beim Glendale-Wiederaufbau-Projekt sah sich neugierig um, als der Mann in den schlecht passenden Kleidern auf eine Kiste stieg und zu sprechen anfing:

»Freunde«, schrie er, »wie lange werden wir noch dulden ...«

Ein uniformierter Polizist trat sofort herzu. »Hören Sie«, wandte er ein. »Das gibt es nicht. Auch wenn Sie die Bewilligung dazu haben, ist jetzt Arbeitszeit, und Sie können die Leute nicht aufhalten ...«

»Sind Sie, Herr Inspektor, mit der Art zufrieden, in der hier und in Washington regiert wird?«

Der Polizist blickte zu ihm auf, und sein Blick senkte sich in den des Mannes auf der Kiste. Einen Augenblick lang war ihm, als ginge ein elektrischer Schlag durch sein Gehirn und seinen Körper. Dann wußte er, daß dieser Mann berufen, daß er ein Führer war, dem er folgen mußte Überallhin.

»Mein Name ist John Dix«, sagte der Mann auf der Kiste. »Sie haben von mir noch nichts gehört, aber Sie werden von mir von nun an hören. Ich bin im Begriff, eine Bewegung zu gründen, verstehen Sie? Wenn Sie da mitmachen wollen, unter den ersten, dann nehmen Sie Ihr Dienstabzeichen herunter und werfen Sie's weg. Aber behalten Sie Ihre Dienstpistole; die werden wir gut gebrauchen können.«

Der Polizist griff nach seinem Dienstabzeichen und nahm es herunter.

So hatte es angefangen.

Der 14. Juni 1983 brachte das Ende. Am Morgen war dichter Nebel über Los Angeles  jetzt die Hauptstadt von Nordamerika , am Nachmittag schien aber die Sonne, und die Luft war wie Balsam.

Robert Welson, der Führer der kleinen Patriotengruppe, die aus irgendeinem Grund von der Massenhysterie nicht angesteckt worden war, mit der die Menschen John Dix folgten, saß an einem Fenster des neuen Panamera Building, von wo aus er die riesige Menge im wiederaufgebauten Rosen-Stadion überblicken konnte. Auf dem Fußboden unter dem Fenster lag ein besonders durchschlagskräftiges Gewehr mit Zielfernrohr.

Auf der Bühne, die im Stadion errichtet worden war, stand John Dix, der Diktator Nordamerikas, allein, obwohl uniformierte Wächter alle Sitze unmittelbar neben dem Podium besetzt hatten und auch sonst in der Menge verstreut untergebracht waren. Ein Mikrophon hing über dem Rednerpult und ein Lautsprechersystem übertrug die Stimme des Diktators in den letzten Winkel des Stadions und darüber hinaus. Welson und die anderen im Raum konnten sie deutlich vernehmen.

»Der Tag ist gekommen. Wir sind bereit. Volk von Amerika, ich rufe dich auf, dich wie ein Mann zu erheben und ein für allemal die Macht der bösen Völker jenseits der Meere zu brechen.«

Leidenschaftliche Zustimmung hob sich in einer mächtigen Woge über das Stadion.

Durch das Gebrüll hörte Robert Welson drei harte Schläge gegen die Zimmertür hinter sich. Er ging durch den Raum und öffnete. Ein großer Mann und ein magerer Bub mit einem großen Kopf und großen sehnsüchtigen Augen traten ein.

»Du hast den Buben mitgebracht«, sagte Welson. »Wozu? Er kann doch nicht ...«

Da sagte der große Mann: »Du weißt, daß Dix kein Mensch ist wie wir, Welson. Du weißt, was unsere Kugeln bis jetzt ausgerichtet haben! In Pittsburgh habe ich sogar gesehen, wie sie ihn trafen. Aber dieser junge Hellseher hier  oder vielleicht ist es Gedankenübertragung oder sonst was, worum ich mich nicht kümmere , der kann ihm irgendwie an. Als er ihn das erste Mal in seinem Leben sah, bekam er einen Anfall. Wir können doch nicht gegen Dix kämpfen, wenn wir nicht wissen, gegen was wir kämpfen, nicht wahr?«

Welson zuckte die Achseln. »Vielleicht. Kümmere dich darum. Ich versuche es auch weiterhin mit Stahlmantelgeschossen.«

Er holte tief Atem und ging wieder ans Fenster. Dort kniete er auf einem Knie und hob die Jalousie. Seine Linke griff nach dem Gewehr.

»Jetzt oder nie«, sagte er. »Vielleicht gelingt es, wenn wir genug Kugeln ...«



McLaughin, der Verfasser der berühmtesten John-Dix-Biographie, akzeptiert zwar auch nicht ausdrücklich irgendeine der Legenden, die den Inhalt vieler anderer Bücher ausmachen, gibt aber immerhin den mystischen Aspekt des Aufstieges von John Dix zu.

»Es ist tatsächlich merkwürdig«, schreibt er, »daß sogleich, unmittelbar nach seiner Ermordung, die Wahnsinnsseuche, welche die Vereinigten Staaten befallen hatte, völlig verschwand. Hätten nicht die wenigen wahren Patrioten, die sich seiner Faszination entzogen, Erfolg gehabt, so würde die Weltgeschichte im Verlaufe des letzten Abschnittes des zwanzigsten Jahrhunderts aus einer blutigen Schlächterei bestanden haben.

Ausrottung oder skrupellose Unterdrückung wäre das Los eines jeden Landes gewesen, das er erobert hätte  und es besteht wenig Zweifel daran im Hinblick auf die überlegene Rüstung, über die er verfügte, daß das Wüten ein weit ausgedehntes gewesen wäre. Ja, er hätte vielleicht sogar die ganze Welt erobert.

Die Behauptung, John Dix wäre ein Wahnsinniger gewesen, vermag uns freilich kaum das Ausmaß seiner Macht über die Bevölkerung seines eigenen Landes zu erklären. Wogegen man wohl versucht wäre, dem landläufigen Aberglauben, er besitze übernatürliche Kräfte, einige Wahrscheinlichkeit zuzubilligen. Wenn er allerdings ein Übermensch war, dann ein entarteter.

Es schien geradezu, als ob ein unwissender, voreingenommener Mann von starren Ansichten, von engem Horizont, wunderbarerweise die Kraft erhalten hätte, die Mehrheit des Volkes mitzureißen, die Fähigkeit, seine niedrigen Haßgefühle jedermann oder fast jedermann einzuimpfen, der ihm zuhörte. Die wenigen, die dagegen gefeit waren, und die sich ungeheuren Schwierigkeiten gegenübersahen, retteten die Welt vor dem Untergang.

Die genaue Art, auf welche er umkam, bleibt nach so langer Zeit in Geheimnis gehüllt. Ob er durch eine neue Waffe  die man vernichtete, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte  getötet wurde oder ob die monströse Szene, welche die Menge im Stadion sah, nur eine bloße Illusion, der Trick eines genialen Zauberkünstlers war, wird man niemals mit Sicherheit wissen.«



Der Lauf des Gewehres lag auf dem Fensterbrett. Robert Welson zielte ruhig durch das Zielfernrohr. Sein Finger lag am Abzugshahn.

Die Stimme des Diktators dröhnte durch den Lautsprecher: »Unser Schicksalstag ...« Da hielt er mitten im Satz inne und lehnte sich schwer nach vorn über das Rednerpult. Lautlose Stille senkte sich über die Zuhörer, die darauf warteten, daß er seinen Satz vollende, bevor das Beifallsgebrüll wieder angestimmt werden konnte.

Der große Mann, der hinter Robert Welson stand, legte ihm warnend die Hand auf die Schulter. »Schieß jetzt nicht«, flüsterte er. »Etwas ist im Gange. Schau auf den Buben, unseren Hellseher.«

Welson wandte sich um.

Er sah, daß der Bub in einen Stuhl gesunken war, daß seine Muskeln verkrampft waren. Er hielt die Augen geschlossen, und in seinem Gesicht arbeitete es. Seine Lippen zuckten, als er sagte:

»Sie sind da. Bei ihm. Wie zwei Kerzenflammen, nur daß man sie nicht sehen kann. Aber jetzt ist eine Flamme da  im Kopf von John Dix!

Sie reden. Sie reden auf ihn ein, zwei Flammen, so wie seine Flamme. Aber nicht in Worten. Aber ich höre, was sie sagen, auch wenn sie keine Worte gebrauchen. Eine von ihnen fragt: ›Warum bist du hier? Du bist so verändert. Wie wenn ein niedrigeres Wesen ...‹ Ich kann das jetzt nicht verstehen; ich weiß nicht, wie ich das in Worten ausdrücken soll.

Dieses Ding, die Flamme im Kopf von Dix, antwortet. Sie sagt: ›Ich bin hier gefangen. Die Materie hält mich fest. Die Materie und die ihr eingeprägten Erinnerungen halten mich gefangen. Könnt ihr mich befreien?‹

Sie antworten, daß sie es versuchen werden. Sie werden sich alle drei gemeinsam konzentrieren. Die Kraft aller drei wird ihn aus dem Gefängnis herausholen. Sie versuchen es ...«

Etwas Außergewöhnliches geschah in der Tat. Der Diktator schwieg noch immer, lehnte immer noch am Rednerpult. Minuten waren vergangen, und er hatte sich weder bewegt noch den Satz zu Ende gesprochen, den er angefangen hatte.

Robert Welson sah wieder hinaus. Um besser zu sehen, blickte er durch das Zielfernrohr, aber er hatte den Finger nicht mehr am Abzug. Vielleicht war dieser halbverrückte Bub wirklich imstande 

Da schrie der Bub hinter ihm »Frei!«, als wäre es ein triumphaler Gedanke, den er da laut werden ließ, aus irgendeinem Winkel seines Gehirns. Und obwohl er von seinem Platz aus nicht zum Fenster hinaussehen konnte, kam dieser Schrei im gleichen Augenblick, in dem sich vollzog, was immer da mit John Dix geschah.

Welson stöhnte, aber der Laut verlor sich im plötzlichen Gebrüll und Gekreisch unter den Zuhörern im Stadion.

Mit schrecklicher Plötzlichkeit verschwand der Körper des Diktators vor ihren Augen, er löste sich in einen dünnen weißen Nebel auf, der sich verzog, als seine leeren Kleider zu Boden fielen.

Aber das grauenhafte Ding, das von den verschwundenen Schultern fiel und in voller Sicht auf dem Rednerpult lag löste sich nicht sogleich in nichts auf. Es war ein haarloses, augenloses, fast fleischloses Stück Fäulnis, das einmal ein Kopf gewesen war.


Lämmchen





Sie kam zum Abendessen nicht nach Hause, und um acht Uhr holte ich mir etwas Schinken aus dem Eiskasten und machte mir ein Sandwich. Ich war nicht besorgt, aber ich wurde langsam unruhig. Ich ging immer wieder zum Fenster und sah den Hügel hinunter zur Stadt, aber ich sah sie nicht kommen. Es war eine Mondnacht, sehr hell und klar. Die Lichter der Stadt waren hübsch und die schwarze Silhouette der jenseitigen Berge, Schwarz gegen Blau, unter einem gelben zunehmenden Mond. Ich dachte mir, ich wurde es ganz gerne malen, wenn auch nicht den Mond; sowie man einen Mond in ein Bild hineinsetzt, ist der Kitsch da. Van Gogh hat das einmal in einem Bild gemacht, aber das sah nicht herzig aus; es war furchterregend. Aber er war ja schließlich verrückt, als er es gemalt hat, ein geistig Gesunder hätte sich vieles nicht leisten können, was Van Gogh gemacht hat.

Ich hatte meine Palette nicht gereinigt, so nahm ich sie also und versuchte, ein bißchen an dem Bild weiterzukommen, das ich gestern begonnen hatte. Ich war einfach steckengeblieben damit, und ich fing an, ein Grün zu mischen, um einen bestimmten Fleck damit auszufüllen, aber es war nicht das Richtige, und es wurde mir klar, daß ich bis zum Tageslicht damit wurde warten müssen, um es richtig herauszubekommen. Am Abend, bei künstlichem Licht, kann ich Konturen malen oder ein Bild mit ein paar letzten Pinselstrichen fertigmachen, aber wenn es auf die Farbe ankommt, brauche ich Tageslicht. So machte ich meine verdreckte Palette sauber, damit ich am Morgen von neuem anfangen könnte, und ich wusch meine Pinsel aus, und es ging schon auf neun Uhr zu, doch sie war noch nicht da.

Nein, nein, es bestand kein Grund, sich Sorgen zu machen. Sie war irgendwo mit Bekannten, und es war ihr nichts passiert. Mein Atelier ist fast anderthalb Kilometer von der Stadt entfernt, es liegt oben am Hügelhang, und sie konnte mich nicht verständigen, weil es kein Telefon gab. Wahrscheinlich trank sie etwas mit der ganzen Bande im Waverly-Gasthaus, und es bestand für sie kein Grund, anzunehmen, ich wurde mir ihretwegen Sorgen machen. Wir lebten beide nicht nach der Uhr; das verstand sich so zwischen uns von selbst. Sie würde bald zu Hause sein.

Es war noch ein halber Krug Wein da, und ich schenkte mir ein Glas ein und nippte daran, während ich durchs Fenster in Richtung Stadt sah. Ich drehte das Licht hinter mir ab, so daß ich die Vorgänge in der hellen Nacht draußen besser beobachten konnte. Unten, fast am Stadtrand, sah ich die Lichter im Waverly-Gasthaus. Es war ein unheimliches Licht, gespenstisch wie das der Musikbox, die mich davon abhielt, dort oft hinzugehen. Sonderbarerweise machte das meinem Lämmchen nichts aus, obwohl sie auch eine Liebhaberin guter Musik war.

Andere Lichter waren hier und da wie helle Tupfen verstreut. Kleine Farmen, ein paar andere Ateliers. Und da war das Haus von Hans Wagner, eine Viertelmeile weiter unter meinem. Es war groß, hatte ein Atelierfenster; darum beneidete ich ihn. Aber nicht um seinen streng akademischen Stil. Er brachte nie etwas zustande, das es hätte mit einem Farbfoto aufnehmen können. Er sah alles wirklich so wie eine Farbkamera und malte es, ohne es durch das Prisma seines Geistes zu filtern. Ein wunderbarer Handwerker, aber nie mehr. Doch seine Bilder verkauften sich, er konnte sich ein Atelierfenster leisten.

Ich schlürfte den Rest in meinem Glas hinunter, und dann saß mir etwas in der Magengrube wie ein harter Knoten. Ich wußte nicht weshalb. Lämmchen war schon oft später nach Hause gekommen, viel später. Es gab keinen wirklichen Grund, sich Sorgen zu machen.

Ich stellte mein Glas aufs Fensterbrett und machte die Tür auf, bevor ich aber wegging, drehte ich das Licht wieder an.

Leuchtfeuer für Lämmchen im Falle ich sie verfehlen sollte. Sollte sie nämlich heraufschauen und sehen, daß kein Licht war, so würde sie denken, ich wäre nicht zu Hause, und länger bleiben, dort, wo sie eben war. Sie würde wissen, daß ich mich nicht niederlegte, bevor sie zu Hause war, gleichgültig, wie spät.

Sei kein Narr, sagte ich zu mir selbst; es ist noch nicht spät. Es ist früh, etwas über neun. Ich ging hügelabwärts, Richtung Stadt, und der Knoten in meiner Magengrube zog sich enger zusammen, und ich fluchte auf mich, weil kein Grund dafür vorhanden war. Die Silhouette der Berge jenseits der Stadt wuchs in die Höhe, während ich abwärts stieg, und reichte an die Sterne. Es ist schwer, Sterne zu machen, die wie Sterne aussehen. Man müßte mit einer Stecknadel Löcher in die Leinwand stechen und ein Licht dahinter stellen. Ich lachte über den Einfall  aber warum eigentlich nicht? Nur, daß man das eben nicht tut, aber das war mir gleichgültig. Ich beschäftigte mich in Gedanken eine Weile damit, und ich begriff, warum man es nicht tat. Es würde kindisch sein, unreif.

Ich kam zum Haus von Hans Wagner und verlangsamte meine Schritte, weil mir einfiel, Lämmchen könnte ja doch vielleicht hier sein. Hans wohnte allein hier, und Lämmchen würde natürlich nicht da sein, außer natürlich, eine ganze Schar war vom Gasthaus aus oder von sonstwoher zu Hans gegangen. Ich blieb stehen, um zu lauschen, aber ich hörte nicht einen Laut. Ich ging weiter.

Der Weg teilte sich; es gab mehrere Abzweigungen von hier aus, und ich konnte sie verfehlen. Ich nahm den kürzesten Weg, den, den wahrscheinlich auch sie ging, wenn sie direkt von der Stadt nach Hause kam. Er führte am Haus von Carter Brent vorbei, aber dort war alles finster. Bei Sylvia war allerdings ein Licht, dazu spielte jemand Gitarre. Ich klopfte an der Tür, doch während ich wartete, wurde mir klar, daß es der Plattenspieler war und kein lebendiger Gitarrist. Es war Segovia, der Bach spielte, die Chanconne aus der D-Moll-Partita, eines meiner Lieblingsstücke. Sehr schön, sehr schlank und zart, erinnerte an Lämmchen.

Sylvia machte auf. Nein, sie hatte Lämmchen nicht gesehen. Und nein, sie war weder im Gasthaus noch sonstwo gewesen. Sie war den ganzen Nachmittag und Abend zu Hause gewesen, aber wollte ich nicht auf einen Drink hereinkommen? Ich geriet in Versuchung  mehr wegen Segovia als wegen des Drinks , aber ich dankte ihr und ging weiter.

Ich hätte umkehren und wieder nach Hause gehen sollen statt dessen, denn ohne ersichtlichen Grund, verfiel ich wieder einmal in Melancholie. Ich war unlogischerweise verärgert, weil ich nicht wußte, wo Lämmchen war; wenn ich sie jetzt fand, würde ich wahrscheinlich mit ihr streiten, und ich hasse das. Nicht, daß es bei uns so oft vorkommen würde. Wir sind beide ziemlich tolerant und verständnisvoll  in Kleinigkeiten zumindest. Und daß Lämmchen bis jetzt noch nicht nach Hause gekommen war, das war vorderhand noch eine Kleinigkeit.

Aber ich hörte die plärrende Musikbox, als ich noch ziemlich weit vom Gasthaus entfernt war, und das erheiterte mich keineswegs. Ich konnte jetzt beim Fenster hineinsehen, und Lämmchen war weder im Gastzimmer noch an der Bar. Aber es gab noch die Logen, und außerdem konnte jemand wissen, wo sie war. Es waren zwei Paare an der Bar. Ich kannte sie: Charlie und Eve Chandler und Dick Bristow mit einem Mädchen aus Los Angeles, die ich schon einmal kennengelernt hatte, an deren Namen ich mich aber nicht erinnern konnte. Und dann war da noch ein Kerl allein, der aussah, als bemühte er sich, wie ein Talentjäger aus Hollywood auszusehen. Vielleicht war er auch wirklich einer.

Ich ging hinein, und Gott sei Dank hörte die Musikbox gerade auf, als ich durch die Tür kam. Ich ging zur Bar hinüber und warf einen Blick auf die Logenreihe; Lämmchen war nicht da.

Ich sagte »Hei« zu den vieren, die ich kannte, und zu dem Sologänger, wenn er es auf sich beziehen wollte, und zu Harry, dem Barmixer. »Ist Lämmchen hier gewesen?« fragte ich Harry.

»Hab' sie nicht gesehen, Wayne. Nicht seit sechs; da bin ich gekommen. Wollen Sie was trinken?«

Ich hatte keine besondere Lust dazu, aber ich wollte nicht, daß es aussah, als ob ich nur Lämmchens wegen gekommen sei, und so bestellte ich mir etwas.

»Wie geht's mit dem Malen?« fragte mich Charlie Chandler.

Er meinte damit kein bestimmtes Bild, und er würde auch nichts davon verstanden haben, wenn er eines gemeint hätte. Charlie führt das Buchgeschäft hier und kann überraschenderweise zwischen Thomas Wolfe und einem Buch mit Comics unterscheiden, nicht aber könnte er das in bezug auf El Greco und Al Capp, den amerikanischen Karikaturisten. Aber kein Mißverständnis bitte in dieser Hinsicht; ich mag Al Capp sehr.

So sagte ich »prima«, wie man das immer sagt auf eine nicht wirklich ernst gemeinte Frage, und nahm einen Schluck von dem Drink, den Harry vor mich hingestellt hatte. Ich bezahlte und fragte mich, wie lange ich wohl bleiben mußte, damit es nicht zu deutlich wurde, daß ich nur gekommen war, um Lämmchen zu suchen.

Aus irgendeinem Grunde erstarb die Unterhaltung. Falls jemand mit jemandem gesprochen hatte, bevor ich gekommen war, so tat er es jetzt nicht mehr. Ich warf einen Seitenblick auf Eve und sah, daß sie mit dem Boden ihres Martiniglases nasse Kreise auf der Mahagoniplatte der Bar machte. Die Olive bewegte sich unruhig auf dem Boden des Glases, und ich wußte mit einmal, daß das die Farbe war, und zwar genau die Farbe, die ich vor ein oder zwei Stunden mischen wollte, gerade bevor ich mich entschlossen hatte, nicht zu malen. Die Farbe einer Olive, feucht von Gin und Wermut. Gerade richtig für den Hauptteil des größten Hügels, dunkler abschattiert rechts, heller links. Ich starrte auf die Farbe und versuchte sie mir einzuprägen, so daß ich sie morgen haben würde. Vielleicht würde ich es sogar noch versuchen, wenn ich nach Hause kam; ich hatte sie jetzt, Tageslicht oder nicht. Es stimmte schon, es war die Farbe, die dort hingehörte. Ich fühlte mich ausgezeichnet; die Melancholie, die sich abgezeichnet hatte, war weg.

Wo war aber Lämmchen? Wenn sie noch nicht zu Hause war, wenn ich zurückkam, würde ich da wohl malen können? Oder würde ich anfangen, mir grundlos Sorgen um sie zu machen? Würde sich mir wieder die Magengrube zusammenziehen?

Ich sah, daß mein Glas leer war. Zu schnell getrunken. Jetzt konnte ich geradesogut noch ein Glas trinken, man würde sonst zu sehr merken, weshalb ich gekommen war. Und ich wollte nicht, daß die Leute, nicht einmal solche wie die da, meinten, ich wäre eifersüchtig auf Lämmchen, und ich machte mir Sorgen um sie.

Lämmchen und ich, wir vertrauten einander. Ich war neugierig, wo sie war, und wollte sie zurückholen, aber das war auch schon alles. Ich war nicht mißtrauisch, mochte sie sein, wo sie wollte. Das würde sie aber nie verstehen.

Ich sagte: »Harry, gib mir noch einen Martini.« Ich hatte so wenig getrunken, daß mir das Mischen nicht schaden würde, und ich wollte diese Farbe studieren, eingehend und ganz aus der Nähe. Es sollte das zentrale Farbmotiv werden, alles würde sich darum drehen.

Harry gab mir den Martini. Er schmeckte gut. Ich ließ die Olive drin herumtanzen, aber es war nicht ganz die Farbe, die ich wollte, ein bißchen zuviel ins Braun. Ich hielt jedoch noch immer an dem Einfall fest. Und ich wollte noch zu Hause arbeiten, wenn ich Lämmchen finden konnte. Wenn sie da war, konnte ich arbeiten, konnte die Grundierung anlegen, morgen dann übermalen und abschattieren.

Wenn ich sie aber nicht verfehlt hatte, wenn sie nicht schon zu Hause war oder auf dem Wege dorthin, war die Aussicht nicht allzugroß. Wir kannten Dutzende von Leuten, und ich konnte nicht überall hingehen, wo sie hätte sein können. Es gab aber noch eine gewisse Chance, und das war Mike's Club, anderthalb Kilometer die Straße runter, außerhalb der Stadt, auf der anderen Seite drüben. Sie konnte kaum dorthin gegangen sein, außer es hatte sie jemand im Wagen hingebracht, was allerdings möglich war. Ich konnte dort anrufen und fragen.

Ich trank meinen Martini aus und verspeiste die Olive. Der Mann mit den Locken, der aussah, als ob er aus Hollywood käme, kehrte gerade von der Musikbox zur Bar zurück, und das Folterinstrument gab bereits schnarrende Einleitungsgeräusche von sich. Er hatte eine Münze eingeworfen, und sie fing an, etwas Lautes zu spielen, mit viel Blech: eine Polka, und eine besonders laute und aufdringliche obendrein. Ich hätte ihm am liebsten eins auf die Nase gegeben, doch er sah mir nicht einmal in die Augen, als er zurückschlurfte und sich auf seinen Barhocker setzte. Und überhaupt würde er keine Ahnung gehabt haben, weshalb ich ihn schlug. Die Telefonzelle stand aber direkt hinter der Musikbox, und ich würde weder ein Wort verstehen noch selbst verstanden werden, wenn ich bei Mike anrief.

Eine Platte spielt ungefähr drei Minuten. Ich hielt es eine Minute aus, und das war genug. Ich wollte diesen Anruf machen und dann von hier weg, und so ging ich zur Telefonzelle, griff im Vorbeigehen hinter die Musikbox und zog den Stecker heraus. Ruhig, überhaupt nicht heftig. Aber die plötzliche Stille war es dafür, sie schlug so ein, daß ich die letzten Worte von dem hören konnte, was Eve Chandler zu Charles Chandler sagte, so als ob sie sie herausgeschrien hätte. Ihre Stimme reicht kaum aus, um durch den Krawall der Blechbläser durchzukommen  aber sobald ich den Stecker der Musikbox herausgezogen hatte, hätte sie ebensogut ein Saalmikrophon verwendet haben können.

»... ist vielleicht bei Hans.« Biß sich gleich fest auf die Lippen, falls sie noch mehr hatte sagen wollen.

Ihr Blick traf meinen, und ihrer war voll Angst.

Ich sah zurück zu Eve Chandler. Ich kümmerte mich nicht um den Goldjungen aus Hollywood; wenn er Streit mit mir anfangen wollte, weil ich seiner Polka die Luft abgedreht hatte, so war das seine Sache, und er konnte es natürlich tun. Ich ging in die Telefonzelle und zog die Tür hinter mir zu. Und wenn diese Musikbox wieder zu plärren anfing, bevor ich fertig telefoniert hatte, so wurde es meine Sache sein, und ich würde mich mit ihm beschäftigen. Sie fing wohlweislich nicht wieder an.

Ich wählte Mikes Nummer, und als sich eine Stimme meldete, fragte ich: »Ist Lämmchen dort?«

»Wer soll da sein?«

»Hier spricht Wayne Gray«, sagte ich geduldig. »Ist Lambeth Gray da?«

»Oh«, ich erkannte jetzt Mikes Stimme. »Hab, Sie nicht gleich verstanden. Nein, Mr. Gray, Ihre Frau ist nicht hier gewesen.«

Ich dankte ihm und legte auf. Als ich die Zelle verließ, waren die Chandlers weg. Ich hörte, wie draußen ein Wagen angelassen wurde.

Ich winkte Harry zu und ging hinaus. Die Lichter am Wagen der Chandlers entschwanden eben den Hügel hinauf. In der Richtung, in der sie fahren mußten, falls sie zum Atelier von Hans Wagner wollten  um Lämmchen zu warnen, daß ich etwas gehört hatte, was ich nicht hätte hören sollen, und daß ich vielleicht hinkommen würde.

Aber es war zu lächerlich, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Wie immer Eve Chandler auf diese verrückte Idee gekommen sein mochte, sie irrte sich. Lämmchen würde so etwas nicht tun. Eve hatte sie wahrscheinlich gesehen, wie sie mit Hans irgendwo ein oder zwei Gläser trank, und sie hatte die Sache falsch aufgefaßt. Lämmchen besaß dafür einen zu guten Geschmack. Hans war hübsch und ein Frauenliebling, was man mir nicht nachsagen kann, aber er war dumm und konnte nicht malen. Lämmchen konnte nicht auf einen Angeber wie Hans Wagner hereinfallen.

Ich konnte jetzt geradesogut nach Hause gehen. Wenn ich nicht den Leuten zu dem Eindruck verhelfen wollte, daß ich die ganze Stadt nach meiner Frau absuchte, konnte ich nicht recht noch irgendwo herumschnüffeln und noch mehr danach fragen, ob jemand meine Frau gesehen hatte. Obzwar es mir egal ist, was die Leute von mir halten, sei es als Mensch, sei es als Maler, wollte ich nicht, daß sie dachten, ich hätte blöde Ideen in bezug auf Lämmchen.

Ich ging als Nachhut zum Wagen der Chandlers durch den hellen Mondschein. Das Haus von Hans kam wieder in Sicht. Der Wagen der Chandlers stand nicht davor. Wenn sie stehengeblieben waren, so mußten sie gleich darauf weitergefahren sein. Klar, unter diesen Umständen ... Sie wollten nicht, daß ich sah, daß sie da waren; es würde nicht gut ausgesehen haben.

Die Lichter brannten, aber ich ging weiter, daran vorbei, hügelaufwärts zu mir. Vielleicht war Lämmchen jetzt schon da; ich hoffte es. Bei Hans wollte ich jedenfalls nicht stehenbleiben. Ob die Chandlers das nun getan hatten oder nicht.

Lämmchen war auf dem Weg zwischen dem Haus von Hans und meinem Haus nicht zu erblicken. Aber sie konnte die Strecke schon vor mir zurückgelegt haben, selbst wenn  nun selbst wenn sie bei ihm gewesen war. Falls die Chandlers stehengeblieben waren, um sie zu warnen.

Etwa einen Kilometer ist es vom Gasthaus zu Hans. Nur fünfhundert Meter von Hans zu mir. Und Lämmchen konnte gelaufen sein; ich war nur gegangen.

Vorbei am Haus von Hans, am schönen Atelier mit diesem Atelierfenster, um das ich ihn beneidete. Nicht um das Haus, nicht um die luxuriöse Einrichtung, nur um dieses wunderbare Atelierfenster. O ja, man erwischt manchmal wunderbares Licht im Freien, aber es gibt doch Wind und Staub, gerade im ungünstigsten Moment. Und wenn man wie ich meistens aus der Erinnerung malt und nicht das, was man gerade sieht, so bietet die Malerei im Freien überhaupt keinen Vorteil. Ich brauche einen Hügel nicht zu sehen, während ich ihn male. Ich habe schon Hügel gesehen.

Das Licht brannte in meinem Haus vor mir. Aber ich hatte es ja brennen lassen, es bewies also nicht, daß Lämmchen zu Hause war. Ich stapfte darauf zu, die Luft ging mir ein wenig aus, bergauf, und mir wurde klar, daß ich zu schnell gegangen war. Ich wandte mich um, um zurückzuschauen, und da war wieder dieses Bild. Der zunehmende Mond stand etwas höher, war ein wenig heller. Er erhellte nun das Schwarz der nahen Hügel, die weiter entfernten waren dafür dunkler. Ich dachte, das kannst du machen. Grau auf Schwarz und Schwarz auf Grau. Und damit es nicht eine Monochromie würde, die gelben Lichter. Wie die im Hause von Hans. Sie waren wie sein Haar. Groß, nordischer Typ, hübsch. O ja, ich konnte verstehen, weshalb ihn die Frauen mochten. Die Weiber, aber nicht Lämmchen.

Ich war wieder bei Atem und ging weiter bergauf. Ich rief ihren Namen, als ich zur Eingangstür kam, aber es kam keine Antwort. Ich ging hinein, aber sie war nicht da.

Das Haus war sehr leer. Ich schenkte mir ein Glas Wein ein und ging zu dem Bild, mit dem ich nicht weiterkam. Es war alles falsch, ganz wertlos. Die Konturen waren gut, aber es besaß keinen Wert. Ich mußte die Leinwand abkratzen und ganz von vorn anfangen. Nun, ich hatte das schon öfter getan. Das ist die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen. Daß man nämlich rücksichtslos gegen sich selbst ist, wenn etwas nicht stimmt. Aber heute konnte ich nicht mehr damit anfangen.

Die Uhr schlug metallen: dreiviertel elf, und das war noch nicht spät, aber ich wollte nicht denken, und so beschloß ich, ein wenig zu lesen. Ein paar Gedichte vielleicht. Ich ging zum Bücherschrank hinüber. Ich sah ein Buch von Blake, und das ließ mich an eines seiner einfachsten und schönsten Gedichte denken, an »Das Lamm«. Es hatte mich immer an Lämmchen erinnert.  »Kleines Lamm, wer hat dich gemacht?« Das hatte mir persönlich immer eine kleine lustige Nebenbedeutung dieser Zeile gegeben, einen Unterton, den Blake natürlich nicht beabsichtigt hatte. Aber ich wollte heute abend nicht Blake lesen. T. S. Eliot: »Mitternacht schüttelt das Gedächtnis wie ein Irrer die rote Geranie.« Aber es war noch nicht Mitternacht, und ich war nicht in der Stimmung für Eliot. Nicht einmal Prufrock: »Gehen wir also, du und ich, dorthin, wo der Abend unter dem Himmel ausgestreckt daliegt wie ein Narkotisierter auf dem Operationstisch « Er kann mit den Worten Dinge tun, die ich gern mit den Farben geschaffen hätte, aber es sind nicht dieselben. Nicht das gleiche Medium. Malen und Lyrik sind voneinander so verschieden wie Essen und Schlafen. Beide Gebiete können aber so umfassend sein  und sind es auch. Maler können sich so sehr voneinander unterscheiden wie Bonnard und Braque, und doch beide groß sein. Dichter so groß wie Eliot und Blake. »Kleines Lamm, wer ...« Ich mochte nicht lesen.

Ich öffnete den Koffer und holte meine fünfundvierziger automatische Pistole heraus. Das Magazin war voll; ich brachte eine Patrone in den Lauf und sicherte. Ich steckte die Pistole in die Tasche und ging hinaus. Ich schloß die Eingangstür hinter mir und ging hügelabwärts, in Richtung des Ateliers von Hans Wagner.

Ich fragte mich, ob die Chandlers dort gehalten hatten, um sie zu warnen? Dann würde Lämmchen entweder nach Hause geeilt sein  oder, möglicherweise, war sie mit den Chandlers weitergefahren, zu ihnen. Sie konnte gedacht haben, daß das weniger offensichtlich wäre, als sogleich nach Hause zu eilen. So würde das also nichts beweisen, auch wenn sie nicht dort war. Wenn aber ja, so zeigte das, daß die Chandlers nicht dort gehalten hatten.

Ich ging den Weg hinunter und versuchte, auf das hingekauerte schwarze Raubtier zu schauen, dem die Hügel nun glichen, auf das Gelb der Lichter. Aber sie ergaben nichts, hatten nichts zu sagen. Gefühllos, erbarmungslos, wie ein Narkotisierter auf dem Operationstisch. Verdammter Eliot, dachte ich; der Mann sah zu tief. Der fruchtlose Kampf des wüsten Landes um etwas, das ein Mann wohl berühren, aber niemals haben kann, das Schütteln einer toten Geranie. Wie ein Irrer. Kleines Lamm. Ihr dunkles Haar und ihre noch dunkleren Augen im Weiß ihres Gesichtes. Und das schlanke, schöne Weiß ihres Körpers. Die Sanftheit ihrer Stimme, ihre Hände in meinem Haar. Und ihre Hände in Hans Wagners Haar von der Farbe des spottenden Mondes.

Ich klopfte an der Tür. Nicht laut, nicht leise, wie man eben klopft.

Dauerte es zu lange, bevor Hans kam?

Sah er erschrocken aus? Ich wußte es nicht. Die Flächen in seinem Gesicht waren hübsch, doch was wirklich darin lag, wußte ich nicht. Ich kann die Züge und Flächen von Gesichtern sehen, aber ich kann sie nicht deuten. So wenig wie Stimmen.

»Hei, Wayne. Komm herein«, sagte Hans.

Ich trat ein. Lämmchen war nicht da, jedenfalls nicht im großen Atelierraum. Es gab natürlich noch andere Räume. Ein Schlafzimmer, eine Küche, ein Badezimmer. Ich wollte sofort überall nachschauen gehen, aber das wäre unhöflich gewesen. Ich wollte aber nicht weggehen, bevor ich überall nachgesehen hatte.

»Ein bißchen besorgt um Lämmchen; sie ist sonst selten allein weg um diese Zeit. Hast du sie gesehen?« fragte ich.

Hans schüttelte seinen blonden, hübschen Kopf.

»Ich dachte, sie wäre vielleicht einen Sprung zu dir hereingekommen auf dem Heimweg«, sagte ich leichthin. Ich lächelte ihn an. »Vielleicht habe ich mich nur ein wenig einsam und ruhelos gefühlt. Willst du nicht mit zu mir nach Hause kommen, was trinken? Ich habe zwar nur Wein, den aber reichlich.«

Natürlich mußte er sagen: »Warum trinken wir nicht bei mir etwas?«

Er sagte es auch.

Er fragte mich sogar, was ich haben wollte, und ich sagte, einen Martini, da er in die Küche hinaus mußte, um ihn zu mixen, wodurch ich Gelegenheit bekam, mich umzusehen.

»Okay, Wayne, ich trinke auch einen«, sagte Hans. »Entschuldige mich einen Augenblick.«

Er ging hinaus in die Küche. Ich warf schnell einen Blick ins Badezimmer und ging dann ins Schlafzimmer, wo ich mich gut umsah, sogar unterm Bett. Lämmchen war nicht da. Dann ging ich in die Küche und sagte: »Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, daß du meinen nicht zu stark machen sollst. Vielleicht werde ich Lust haben, noch ein bißchen zu malen, wenn ich nach Hause komme.«

»Aber gewiß«, sagte er.

Lämmchen war nicht in der Küche. Noch hatte sie das Haus verlassen, nachdem ich geklopft hatte und hereingekommen war. Mir fiel nämlich ein, daß die Küchentür bei Hans ziemlich laut kreischte, und ich hatte sie nicht kreischen hören. Das war aber der einzige Ausgang, abgesehen von der Eingangstür.

Ich war ein Idiot gewesen.

Es sei denn, natürlich, daß Lämmchen hier gewesen und mit den Chandlers weggefahren war, als sie stehengeblieben waren, um sie zu warnen  falls sie stehengeblieben waren.

Ich ging zurück ins große Atelier mit dem Fenster und wanderte ein paar Augenblick herum, wobei ich mir die Bilder an den Wänden ansah. Es war zum Erbrechen, so daß ich mich setzte und wartete. Ich würde zumindest ein paar Minuten bleiben, um den Schein zu wahren. Hans kam zurück.

Er gab mir meinen Drink, und ich bedankte mich bei ihm. Ich trank, während er mich gönnerhaft ansah. Nicht, daß mir das etwas ausgemacht hätte. Er machte Geld und ich nicht. Aber ich hatte eine schlechtere Meinung von ihm, als er sie möglicherweise von mir haben konnte.

»Wie geht's mit der Arbeit, Wayne?«

»Gut«, sagte ich. Ich trank meinen Martini. Er hatte mich beim Wort genommen und ihn sehr schwach gemacht, hauptsächlich Wermut. Es schmeckte scheußlich so. Aber die Olive darin wirkte dunkler, mehr die Nuance, an die ich dachte. Vielleicht, aber nur vielleicht, würde das Bild etwas werden, wenn ich es nur um diese Farbe herum aufbaute.

»Hübsches Haus, Hans«, sagte ich. »Das Fenster. Ich wollte, ich hätte auch eines.«

Er zuckte die Achseln. »Du arbeitest ja ohnehin nicht nach Modell, nicht wahr? Und im Freien ist im Freien.«

»Im Freien ist in meinem Kopf«, sagte ich. »Es gibt keinen Unterschied.« Und dann fragte ich mich, weshalb ich mit jemandem sprach, der keine Ahnung hatte, wovon ich redete. Ich ging hinüber zum Fenster  zu dem, von dem aus man mein Atelier sieht  und schaute hinaus. Ich hoffte, Lämmchen auf dem Weg dorthin zu sehen, ich sah sie aber nicht.

Sie war nicht hier. Wo war sie? Selbst wenn sie hier gewesen und verschwunden war, als ich klopfte, wäre sie nun auf dem Weg gewesen. Ich würde sie gesehen haben.

Ich wandte mich um. »Waren die Chandlers eigentlich hier, heute abend?« fragte ich ihn.

»Die Chandlers? Nein; hab, sie seit ein paar Tagen nicht gesehen.« Er hatte ausgetrunken.

»Willst du noch einen?« fragte er.

Ich wollte schon nein sagen. Da blieben meine Augen an einer Schranktür hängen, rein zufällig. Ich hatte einmal hineingesehen: es war kein tiefer Schrank, aber tief genug, daß ein Mann darin stehen konnte. Oder eine Frau.

»Bitte, Hans, ja.«

Ich ging zu ihm und hielt ihm mein Glas hin. Er ging mit den Gläsern hinaus in die Küche. Ich ging zur Schranktür hinüber und versuchte sie zu öffnen. Sie war versperrt.

Und es steckte kein Schlüssel im Schlüsselloch. Warum sollte aber jemand einen Schrank versperrt halten, wenn er immer die Eingangstür und die Fenster seines Hauses geschlossen hielt, sobald er wegging?

»Kleines Lamm, wer hat dich gemacht?«

Hans kam aus der Küche mit einem Martini in jeder Hand. Er sah meine Hand auf dem Griff der Schranktür.

Einen Augenblick lang stand er sehr ruhig, dann fingen seine Hände zu zittern an; die Martinis, seiner und meiner, schwappten ein wenig über den Rand, und kleine Tropfen fielen auf die Fliesen.

Ich fragte ihn heiter: »Hans, du hältst deinen Schrank versperrt?«

»Ist er abgesperrt? Nein, normalerweise nicht.« Und dann wurde ihm klar, daß er einen kleinen Fehler begangen hatte, und er sagte, wieder etwas gefaßt: »Was ist los mit dir, Wayne?«

»Nichts«, sagte ich, »ganz und gar nichts.« Ich holte die Fünfundvierziger aus der Tasche. Er war weit genug entfernt, so daß er nicht daran denken konnte, mich anzuspringen.

Ich lächelte ihn nur an. »Wie wär's, wenn du mir den Schlüssel geben würdest?«

Mehr Martini glitzerte auf den Fliesen. Diese großen, breiten, hübschen Blonden, sie taugen nichts; er war steif vor Angst. Er versuchte, seine Stimme normal klingen zu lassen. »Ich weiß nicht, wo er ist. Ist was nicht in Ordnung?«

»Nichts«, sagte ich. »Aber bleib, wo du bist. Beweg dich nicht, Hans.«

Er gehorchte. Bewegte sich nicht. Die Gläser schwankten, aber die Oliven blieben drinnen. Mit knapper Not. Ich beobachtete ihn, aber ich hielt die Mündung der großen Fünfundvierziger gegen das Schlüsselloch. Ich hielt sie seitlich an, so daß sie niemand töten konnte, der sich darinnen verbarg. Ich tat das schielend, während ich Hans Wagner im Auge behielt.

Ich drückte ab. Der Schuß dröhnte selbst in diesem großen Atelierraum betäubend, aber ich ließ meine Augen nicht von Hans.

Ich trat zurück, als die Schranktür langsam aufging.

Eine Olive fiel auf die Fliesen, mit einem Laut, den man normalerweise überhört hätte. Ich beobachtete Hans, während ich in den Schrank sah, als die Tür ganz aufgegangen war.

Lämmchen war da. Nackt.

Ich schoß Hans nieder, und meine Hand war so ruhig, daß ein Schuß genügte. Er fiel mit einer Hand, die nach dem Herzen griff, aber keine Zeit mehr hatte, dorthin zu gelangen. Sein Schädel schlug mit dumpfem Krach auf die Fliesen. Es war der Laut des Todes.

Ich steckte die Pistole in die Tasche, und jetzt zitterte meine Hand.

Seine Staffelei stand neben mir, das Palettenmesser lag auf der Leiste.

Ich nahm es und schnitt Lämmchen, mein nacktes Lämmchen, aus dem Rahmen heraus. Ich rollte sie zusammen und hielt sie an meine Brust gedruckt; niemand würde sie jemals so sehen. Wir gingen miteinander und stiegen Hand in Hand den Hügel hinauf. Ich sah sie an im hellen Mondschein. Ich lachte, und sie lachte. Aber ihr Lachen war wie silberne Zymbeln, meines wie tote Blütenblätter, von der Geranie eines Irren geschüttelt.

Ihre Hand schlüpfte aus der meinen, und sie tanzte, eine weiße, schlanke Erscheinung.

Über ihre Schulter zurück klang ihr Lachen, als sie sagte: »Erinnerst du dich denn nicht, Liebling? Erinnerst du dich nicht daran, daß du mich umgebracht hast, als ich dir von Hans und mir erzählte? Erinnerst du dich nicht daran, daß du mich heute nachmittag umgebracht hast? Wie, Liebling? Erinnerst du dich nicht?«


Der Scherz





Der dicke Mann im flaschengrünen Anzug streckte seine schwere Hand über den Tisch des Zigarrenladens. »Jim Greeley«, stellte er sich vor. »Von der Firma ›Letzte Neuheiten‹.« Der Zigarrenhändler ergriff die dargebotene Hand und zuckte dann erschrocken zusammen, weil etwas darin Verborgenes gegen seine Handfläche summte.

Der dicke Mann ließ ein dröhnendes Gelächter vom Stapel. »Unser ›Gute Überraschung‹-Summer«, sagte er und drehte seine Hand mit der Innenfläche nach oben, um die kleine Metallvorrichtung darin sehen zu lassen.

»Macht aus jedem Händedruck eine Überraschung; einer der besten Artikel, die wir haben. Eine Sache, wie? Geben Sie mir vier Perfektos. Danke.«

Er legte fünfzig Cents auf den Tisch und zündete sich dann mit verborgenem Grinsen eine von den Zigarren an, während der Händler vergeblich versuchte, das Geldstück aufzunehmen. Dann legte der Dicke lachend eine andere, trickfreie Münze auf den Tisch und hob die erste mit einem kleinen Federmesser, das am Ende seiner Uhrkette hing, ab. Er steckte sie in eine kleine Spezialschachtel zurück, die er in der Westentasche trug. »Ein neuer Artikel, aber nicht schlecht. Mordsspaß, und schließlich ist unser Motto bei den ›Letzten Neuheiten‹: Die Leute müssen was zu lachen haben. Ich bin der Vertreter von den ›Letzten Neuheiten‹.«

Der Zigarrenhändler sagte: »Ich habe leider ...«

»Oh, ich will Ihnen nichts verkaufen«, sagte der Dicke. »Bei mir geht das nur im großen. Aber es macht mir Spaß, unsere Ware vorzuführen. Sie müßten nur einiges davon einmal sehen.«

Er blies einen Rauchring und schlenderte am Zigarrenladen vorbei bis zur Hotelanmeldung. »Doppelzimmer mit Bad«, bestellte er beim Mann von der Aufnahme. »Bin vorgemerkt  Jim Greeley. Meine Sachen werden vom Bahnhof herübergebracht, meine Frau kommt nach.«

Er zog eine Füllfeder aus der Tasche, obwohl ihm der Angestellte eine hinhielt, und unterschrieb den Anmeldeschein. Die Tinte war schön hellblau. Der Spaß daran war nur, daß sie später, wenn der Aufnahmemann den Schein ordnen wollte, verschwunden sein würde. Und wenn er das dann aufklärte und einen neuen Schein unterschrieb, so hatten er und der Aufnahmemann etwas zu lachen, und gute Reklame für die »Letzten Neuheiten« war es obendrein.

»Lassen Sie den Schlüssel hängen«, sagte er. »Ich gehe jetzt nicht hinauf. Wo ist das Telefon?«

Er schlenderte zur Reihe von Telefonzellen, zu der ihm der Angestellte den Weg gewiesen hatte, und wählte eine Nummer. Eine Frauenstimme meldete sich.

»Polizei«, sagte er mürrisch. »Wir haben Informationen erhalten, wonach Sie Zimmer an kriminelle Elemente untervermieten. Oder waren das am Ende gar keine Untermieter?«

»Jim! Oh, ich freu' mich so, daß du wieder da bist!«

»Ich mich auch, Süßes. Ist die Luft rein? Dein Gatte nicht da? Das heißt, Moment. Sag gar nichts; du würdest das eben nicht gesagt haben, wenn er da wäre, wie? Wann kommt er nach Hause?«

»Um neun Uhr, Jim. Holst du mich vorher ab? Ich schreibe ihm einen Zettel, daß ich bei meiner Schwester bleibe, weil sie krank ist.«

»Prima, Honey. Genau das, was ich von dir erwartet habe. Es ist jetzt  halb sechs. Ich komme gleich zu dir.«

»Nicht so schnell, Jim. Ich habe noch allerhand zu tun, und ich bin auch noch nicht angezogen. Komm nicht vor  acht. Sagen wir, zwischen acht und halb neun.«

»Okay, Honey. Acht Uhr. So können wir groß ausgehen, und außerdem habe ich bereits ein Doppelbettzimmer genommen.«

»Wie konntest du denn wissen, daß ich wegkann?«

Der Dicke lachte. »Wenn nicht, hätte ich eben eine andere Nummer in meinem schwarzen Büchlein angerufen. Sei nicht böse, ich mach, ja nur Spaß. Ich rufe vom Hotel aus an, und ich habe mir noch gar kein Zimmer genommen. Ich hab' nur Spaß gemacht. Das ist etwas, Mary, was ich an dir so schätze, daß du einen Sinn für Humor hast, daß du kein Spaßverderber bist. Wenn ich jemanden gern haben soll, muß er meine Sorte Humor verstehen.«

»Wenn du jemanden gern haben sollst?«

»Und wenn ich jemanden lieben soll, bis zum Wahnsinn. Wie ist eigentlich dein Mann, Mary? Hat der einen Sinn für Humor?«

»Gewissermaßen. Einen ganz verrückten, nicht so wie du. Hast du neue Scherzartikel?«

»Ein paar prima Sachen. Ich werde sie dir zeigen. Da ist zum Beispiel eine Trick-Kamera  na ja, ich werd's dir zeigen. Und mach dir kein Kopfzerbrechen, Honey. Ich weiß, du hast mir erzählt, dein Herzchen ist nicht ganz auf Draht, und ich versprech' dir, dich nicht zu erschrecken. Ich jag, dir keine Angst ein, Honey, ganz im Gegenteil.«

»Du bist ein großer Kindskopf! Okay, Jim, nicht vor acht also. Aber lange vor neun.«

»Mit Begeisterung, Honey. Auf Wiedersehen.«

Er verließ die Telefonzelle und sang dabei »Komm in den kleinen Pavillon«. Er richtete sich seine auffallende Krawatte vor einem Spiegel, der an einer Säule in der Hotelhalle hing. Er fuhr sich mit der Hand prüfend über die Wange. Ja, er mußte sich rasieren lassen; er war ein Reibeisen. Na, er hatte ja genug Zeit dazu in den zweieinhalb Stunden, die vor ihm lagen.

Er begab sich auf die andere Seite, wo ein Hotelpage saß. »Wie lange bist du im Dienst, junger Mann?« fragte er.

»Neun Stunden, bis halb drei Uhr früh. Ich habe gerade meine Arbeitsschicht angetreten.«

»Ausgezeichnet. Wie ist das denn hier mit den Alkoholvorschriften? Kann man jederzeit welchen bekommen?«

»In Flaschen nur bis neun Uhr. Das heißt, na ja, manchmal bekommt man welchen, aber es ist riskant. Kann ich Ihnen nicht früher welchen holen, wenn Sie welchen wollen?«

»Ja, warum nicht?« Der Dicke entnahm seiner Brieftasche einige Banknoten. »Zimmer 603. Eine Flasche Whisky und zwei Flaschen Soda, wenn du mir das irgendwann vor neun hinaufstellst. Ich rufe um Eiswürfel an, sobald wir sie wollen. Und dann möchte ich, daß du mir bei einem Scherz behilflich bist. Habt ihr irgendwo Wanzen oder Küchenschaben?«

»Wie bitte?«

Der Dicke grinste. »Vielleicht habt ihr welche, vielleicht auch nicht, aber schau, hier habe ich künstliche. Sind die nicht schön?« Er nahm eine Schachtel aus der Tasche und öffnete sie.

»Ich will meiner Frau einen Streich spielen«, sagte er. »Und ich werde nicht vor ihr im Zimmer oben sein. Ich gebe dir die hier, und du steckst sie dorthin, wo sie am meisten auffallen, ja? Das heißt, schlag die Leintücher zurück und füll die Betten mit ihnen an. Schauen die nicht wie echt aus, wie? Die wird quietschen vor Angst, wenn sie sie entdeckt. Machst du gern einen Spaß, junger Mann?«

»Aber sicher.«

»Ich werde dir ein paar gute Sachen zeigen, wenn du später die Eiswürfel hinaufbringst. Ich habe einen ganzen Musterkoffer voll davon mit. Also, mach's gut mit den Wanzen!«

Er winkte dem Hotelpagen feierlich zu, schlenderte durch die Halle und hinaus auf die Straße.

Er betrat ein Gasthaus und bestellte ein Bier mit einem Schnaps. Während der Barmann damit beschäftigt war, ging er zur Musikbox, warf eine Münze ein und druckte zwei Knöpfe. Er kam grinsend zurück und pfiff »Hab, ein Rendezvous mit einem Engel«. Die Musikbox fiel ein  in einer anderen Tonart.

»Sie sind gut aufgelegt«, sagte der Barkeeper. »Die meisten kommen hier herein, um mir ihre Sorgen zu erzählen.«

»Hab, keine Sorgen«, sagte der Dicke. »Ich freu, mich nur, weil ich auf Ihrer Musikbox einen alten Schlager gefunden habe, und weil der gerade paßt. Nur daß der Engel, mit dem ich ein Rendezvous habe, auch einen kleinen Teufel in sich hat, Gott sei's gedankt. Ihr wirkliches Ich ist auch einer.«

Er streckte seine Hand über die Bar. »Schütteln Sie einem glücklichen Mann die Hand«, sagte er.

Der Summer in seiner Hand summte, und der Barkeeper fuhr zusammen.

Der Dicke lachte. »Trinken Sie was mit mir, Kamerad«, sagte er, »und seien Sie nicht böse. Ich hab, eine Schwäche für Juxartikel; ich verkauf' sie.«

Der Barkeeper grinste, aber nicht allzu begeistert. Er meinte: »Sie sind auch stark genug dazu, Sie können sich das leisten. Okay, ich trinke was mit Ihnen. Augenblick  da ist ein Haar in dem Schnaps, den ich Ihnen gegeben habe.« Er goß das Glas aus und stellte es zu den schmutzigen Gläsern und kam mit einem anderen zurück, mit einem Kristallglas, das schön geschliffen war.

»Nicht schlecht«, sagte der Dicke, »aber ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich von der Branche bin; ich kenne ein Glas, das rinnt, schon von weitem. Außerdem ist das ein altes Modell. Es hat bloß ein Loch an der Seite, und wenn man den Finger drauf hält, rinnt es nicht. So zum Beispiel. Herzlichen Glückwunsch.«

Das rinnende Glas rann nicht. Der Dicke meinte: »Ich zahle noch einen für uns beide. Ich mag Leute, die austeilen und einstecken können.« Er kicherte. »Probieren Sie's aber immerhin. Schenken Sie uns noch einmal ein und lassen Sie sich von den neuesten Sachen erzählen, die wir auf den Markt werfen wollen. Da gibt es ein neues Plastikmaterial, das wir Skintex nennen, mit dem  hei, ich hab' ja so was mit!«

Er nahm aus seiner Tasche einen zusammengerollten Gegenstand, der sich von selbst in eine erstaunlich lebensechte Gesichtsmaske aufrollte, als er ihn auf den Bartisch legte. Der Dicke erklärte: »Das verwendet man jetzt für alle Arten von Masken und falschen Nasen auf dem ganzen Markt, sogar für die teuersten. Das schmiegt sich so eng ans Gesicht an, daß die Maske von selbst draufbleibt. Das Tolle daran ist aber, daß diese Masken so echt aussehen, daß man zweimal hinschauen muß, ob es nicht wirklich der Herr Meier ist. Das wird ein Verkaufsschlager für die ganze Saison, für alle Arten von Kostümbällen und so weiter.«

»Schaut wirklich echt aus«, sagte der Barkeeper.

»Da wette ich um meinen Kopf, daß die echt ausschaut. Gibt's in jeder Art, in Kürze. Jetzt sind allerdings erst ein paar wirklich in Erzeugung. Das ist das Belami-Modell, auf gutaussehend gemacht. Schenken Sie uns noch einmal ein, wie?«

Er rollte die Maske zusammen und steckte sie wieder ein. Die Musikbox hatte eben die zweite Platte fertiggespielt, und er warf wiederum ein und druckte wieder »Hab' ein Rendezvous mit einem Engel«, doch diesmal wartete er mit dem Pfeifen, bis die Musik kam, damit er dieselbe Tonart erwischte.

Als er wieder an der Bar saß, trommelte er statt dessen mit den Fingerspitzen den Rhythmus mit. Er sagte: »Hab, wirklich ein Rendezvous mit einem Engel. Eine kleine Blondine, Mary Rhymer heißt sie. Eine Schönheit. Das hübscheste Mädchen in der Stadt. Sie soll leben!«

Diesmal vergaß er, das Loch im Rinnglas mit dem Finger abzudecken, und er bekam feuchte Flecken auf seiner auffallenden Krawatte. Er schielte hinunter und brüllte vor Lachen. Er bestellte eine Runde für alle  nicht zu kostspielig, da nur noch ein zweiter Gast und der Barkeeper da waren.

Der andere Gast spendierte auch eine Runde, und dann der Dicke noch eine. Er zeigte ihnen zwei neue Tricks mit Münzen. Der eine bestand darin, daß er eine Münze auf dem Rand des Glases balancierte, nachdem sie vorher Münze und Glas hatten überprüfen dürfen, und er wollte diesen Trick dem Barkeeper nicht verraten, solange dieser nicht seinerseits eine Runde steigen ließ.

Es war nach sieben, als er das Lokal verließ. Er war nicht betrunken, aber er spürte die Drinks. Jetzt war er wirklich glücklich. Sollte einen Bissen zu mir nehmen, dachte er.

Er sah sich nach einem Restaurant um, nach einem guten, und ließ es dann sein, weil er dachte, Mary würde erwarten, daß er mit ihr essen ging, und er beschloß, sich seinen Appetit für sie aufzuheben.

Und was war denn schon dabei, wenn er früher hinkam? Er konnte warten, konnte mit ihr plaudern, während sie sich fertig machte.

Er hielt nach einem Taxi Ausschau, sah aber keines; da schritt er kräftig aus und pfiff wieder »Komm in den kleinen Pavillon«, das er leider auf der Schlagerliste der Musikbox nicht gefunden hatte.

So schritt er flott dahin und pfiff glücklich in die wachsende Dämmerung. Er wurde zu früh dran sein, aber er wollte nicht wieder was trinken gehen; sie würden später noch eine Menge trinken, und im Augenblick fühlte er sich gerade richtig.

Erst einen Häuserblock weiter fiel ihm ein, daß er sich ja hatte rasieren lassen wollen. Er blieb stehen und befühlte sein Gesicht. Ja, es war wirklich nötig. Und er hatte obendrein Glück. Nur ein paar Häuser weit war er an einem Friseurgeschäft vorbeigekommen. Er ging zurück, es war noch offen. Drinnen war nur der Friseur.

Er wollte schon hineingehen, als er es sich überlegte und mit einem glücklichen Grinsen in einer dunklen Ecke verschwand. Er nahm die Skintex-Maske aus der Tasche und stülpte sie sich übers Gesicht; Mordsspaß, wenn er sich mit dieser Maske in einen Stuhl setzte, um sich rasieren zu lassen. Er grinste so sehr, daß es ihm nur mit Mühe gelang, die Maske aufzusetzen.

Er betrat den Friseurladen, hängte seinen Hut auf den Haken und setzte sich in einen der Stühle. Mit der durch die Maske ein wenig gedämpften Stimme sagte er: »Rasieren, bitte.«

Als der Friseur, der sich neben den Stuhl gestellt hatte, um mit seiner Arbeit zu beginnen, sich näher zu ihm hinbeugte, in ungläubigem Staunen befangen, konnte der Dicke sein Gelächter nicht länger zurückhalten. Die Maske rutschte ihm vom Gesicht, als sein Lachen durch den Raum dröhnte. Er nahm sie ganz herunter und hielt sie dem Friseur zur Ansicht unter die Nase. »Ganz wunderbar lebensecht«, sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte.

»Und ob«, sagte der Friseur voll Bewunderung. »Wo bekommt man denn so etwas?«

»Meine Firma vertreibt sie, Letzte-Neuheiten-AG.«

»Ich gehöre einer Laien-Theatergruppe an«, sagte der Friseur. »Könnten wir da nicht eigentlich solche Masken verwenden, für komische Rollen, meine ich? Werden solche Masken auch auf komisch gemacht?«

»O ja. Aber wir haben natürlich nur die Erzeugung und den Großvertrieb. Sie werden Sie aber bei Brachmann und Minton bekommen, hier in der Stadt. Ich werde die Firma morgen besuchen, und die nehmen mir bestimmt das Ganze ab. Aber rasieren Sie mich bitte. Ich hab, ein Rendezvous mit einem Engel.«

»Bitte sehr«, sagte der kleine Mann. »Brachmann und Minton. Dort kaufen wir ohnehin meistens unsere Schminke und die Kostüme. Fein.« Er hielt ein Handtuch unter den Heißwasserhahn und drückte es aus. Dann legte er es auf das Gesicht des Dicken und fing an, in einer Porzellanschale Seifenschaum zu machen.

Unter dem Handtuch summte der Mann im grünen Anzug »Hab' ein Rendezvous mit einem Engel«. Der Friseur nahm das Handtuch wieder weg und trug den Seifenschaum mit geschickten Pinselstrichen auf.

»Ja«, sagte der Dicke, »hab, ein Rendezvous mit einem Engel und bin verdammt früh dran. Machen Sie mir daher alles, was es gibt, Gesichtsmassage und so weiter. Wär' schön, wenn ich wirklich so aussehen würde wie mit der Gesichtsmaske Bel ami. So heißt nämlich dieses Modell. Sie sollten einmal einige von den anderen sehen. Na ja, werden Sie ja, wenn Sie ungefähr in einer Woche zu Brachmann und Minton gehen. Das dauert ungefähr so lange, bis die die Ware bekommen, nachdem ich morgen ihre Bestellungen aufnehmen werde.«

»Gut, Sir«, sagte der Friseur. »Sie wünschen Massage und Gesichtsbehandlung?« Er zog das Rasiermesser am Riemen ab und fing in geschickten kurzen Strichen zu rasieren an.

»Warum nicht? Ich hab, Zeit. Und heute abend ist Liebesnacht. Das ist eine, mein Lieber. Platinblond, sooo gebaut. Sie hat eine Art kleine Pension, nicht weit von hier  Hören Sie, mir fällt etwas ein. Prima Idee.«

»Was denn?«

»Ich werde ihr einen Streich spielen. Ich werde diese Bel ami-Maske tragen, wenn ich zu ihr komme, so daß sie glaubt, ein wirklich gut aussehender Mann steht vor ihr. Vielleicht wird es eine Enttäuschung, wenn sie meine Visage sieht, wenn ich die Maske herunternehme, aber der Spaß wird gut. Und ich wette, sie wird nicht zu sehr enttäuscht sein, wenn sie sieht, es ist der gute alte Jim. Ja, das mach, ich.«

Der Dicke kicherte in der Vorfreude. »Wie spät ist es?« fragte er. Er wurde ein bißchen schläfrig. Die Rasur war vorbei, und die knetende Bewegung der Massage war einschläfernd.

»Zehn vor acht.«

»Ausgezeichnet. Menge Zeit. Wenn ich nur vor neun hinkomme. Das ist nämlich die Z  Sagen Sie, haben Sie sich wirklich von der Maske täuschen lassen, als ich hereingekommen bin?«

»Aber sicher«, sagte der Friseur, »bis ich mich dann über Sie gebeugt habe, als Sie sich gesetzt hatten.«

»Prima. Dann fällt mir Mary Rhymer auch darauf herein, wenn ich vor ihr stehe. Sagen Sie, wie heißt diese Theatergruppe, der Sie da zugehören? Ich werde Brachmann sagen, daß Sie ein paar von den Skintex-Masken wollen.«

»Sagen Sie nur ›Grove Avenue Sozialzentrumgruppe‹. Ich heiße Dane. Herr Brachmann kennt mich. Ja, bitte sagen Sie ihm, daß wir ein paar kaufen werden.«

Heiße Handtücher, kühle Cremes, knetende Finger. Der Mann in Grün machte inzwischen ein Nickerchen.

»Okay, Mister«, sagte der Friseur schließlich. »Wir wären soweit. Macht einen Dollar fünfundsechzig.« Er kicherte. »Ich habe Ihnen sogar die Maske aufgesetzt. Viel Glück.«

Der Dicke setzte sich auf und blickte in den Spiegel. »Prima«, sagte er. Er erhob sich und nahm zwei Dollar aus der Geldbörse. »Stimmt schon. Gute Nacht.«

Er setzte seinen Hut auf und ging. Es wurde schon dunkel, und ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, daß es fast halb neun war. Gerade recht.

Er summte wieder vor sich hin, diesmal wieder »Komm in den kleinen Pavillon«.

Er wollte pfeifen, konnte es aber nicht, weil er die Maske auf hatte. Er blieb vor dem Haus stehen und sah sich um, bevor er die kleine Stiege vorm Haustor hinaufging. Er kicherte ein wenig, als er die Tafel mit der Aufschrift ZIMMER FREI vom Haken nahm, an dem sie neben der Tür hing, und hielt sie in der Hand, als er auf den Klingelknopf drückte und die Klingel läuten hörte.

Es vergingen nur Sekunden, bevor er ihre Schritte klappern hörte, als sie aufmachen kam. Sie öffnete, und er verbeugte sich leicht.

Seine Stimme klang durch die Maske gedämpft, und um sie noch unkenntlicher zu machen, sagte er mit starkem Akzent: »Sie chaben eine Simmer, bittäääh?«

Sie war wirklich schön, so schön, wie er sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte, als er vor einem Monat hiergewesen war. Sie sagte zögernd: »Hm, ja. Aber es tut mir leid, ich kann es Ihnen heute abend nicht zeigen. Ich erwarte nämlich einen Bekannten, und ich werde ohnehin nicht mehr rechtzeitig fertig.«

Er machte eine ruckartige kleine Verbeugung und sagte: »Wiii, Mädäme, ich werden zurickkerren.«

Und dann bekam er die Maske durch Kinnbewegungen und Stirnrunzeln lose und lüftete Hut und Maske in einem.

Er grinste und wollte eben sagen  ach, es ist gleichgültig, was er hatte sagen wollen, denn Mary Rhymer schrie auf und sank dann zu einem Bündel von Purpurseide, cremefarbenem Fleisch und blondem Haar zusammen, unmittelbar an der Schwelle.

Wie vom Donner gerührt, ließ der Dicke die Tafel fallen, die er in der Hand gehalten hatte, und beugte sich über sie. Er sagte: »Mary, Honey, was ...«, ging schnell hinein und schloß hinter sich die Tür. Er beugte sich nieder und legte ihr die Hand  er erinnerte sich an ihr Herzchen, das nicht ganz auf Draht war  an jene Stelle, wo ihr Herz hätte schlagen müssen. Wo es aber nicht mehr schlug.

Er machte sich rasch aus dem Staube. Er, der selbst Frau und Kind zu Hause in Minneapolis hatte, konnte sich doch nicht ...

Noch immer ganz verstört, ging er rasch fort.

Er kam zu dem Friseurladen, wo alles dunkel war. Er blieb vor der Ladentür stehen. Das dunkle Glas in der Tür, in dem sich eine Straßenlampe von gegenüber spiegelte, war gleichzeitig durchsichtig und ein Spiegel. Darin sah er dreierlei.

Er sah dort, wo die Scheibe spiegelte, das Schreckensantlitz, das sein eigenes Gesicht war. Hellgrün, mit sorgfältiger, fachmännisch aufgetragener Schattierung, die es in das eines lebenden Leichnams verwandelte, in ein Gespenst mit hohlen Augen und Wangen und blauen Lippen. Das hellgrüne Gesicht, das sich über dem grünen Anzug und der schreienden roten Krawatte spiegelte  das Gesicht, das ihm der Friseur, der ein erfahrener Theaterschminkmeister war, aufgemalt haben mußte, während er eingenickt war.

Und dann sah er den Zettel, der innen an die Glasscheibe der Tür des Friseurgeschäftes geheftet war. Darauf stand mit grünem Farbstift:



GESCHLOSSEN

Dane Rhymer



Mary Rhymer, Dane Rhymer, dachte er schwerfällig. Und in diesem Augenblick sah er durch das Glas der Scheibe, drinnen im dunklen Friseurgeschäft schwer auszunehmen  die weißgekleidete Gestalt des kleinen Friseurs, die vom Lüster baumelte und sich langsam immerzu drehte, von links nach rechts, von rechts nach links, von links nach rechts ...


Vorsicht bei Karikaturen

(In Zusammenarbeit mit Mack Reynolds)





Bill Garrigan fand sechs Briefe in seinem Briefkasten, sah aber mit einem einzigen Blick, daß keiner davon einen Scheck enthielt.

Er nahm die Briefe mit zur Baracke, die er sein Atelier nannte, bevor er sich dazu bequemte, auch nur einen aufzumachen. Er warf seinen Hut auf den Petroleumofen, setzte sich und schlang seine Beine um die des Küchensessels, der vor dem wackeligen Tisch stand, der ihm als Eßtisch und Zeichenbrett zugleich diente.

Es war schon eine ganze Zeitlang her, seit er das letzte Mal etwas verkauft hatte, und er hoffte, obwohl er es nicht anzunehmen wagte, daß wenigstens in diesem Haufen eine Witzidee war, die sich wirklich verwerten ließ. Es geschehen ja schließlich auch Wunder.

Er riß den ersten Umschlag auf. Sechs Witze von einem Kerl in Oregon, auf der üblichen Basis offeriert; wenn ihm welche davon gefielen, sollte er sie zeichnen, und wenn er sie verkaufen konnte, bekam der Mann seine Prozente. Bill Garrigan sah sich den ersten Witz an. Er lautete:



Mann und Mädchen fahren bei Restaurant vor. Auto trägt Aufschrift »Hermann, der Feuerfresser«. Durch Fenster von Restaurant: Leute essen bei Kerzenschein. Mann: »Gott sei Dank. Scheint ein gutes Restaurant zu sein!«



Bill Garrigan stöhnte und sah sich die nächste Zuschrift an. Die dritte. Die vierte. Er öffnete den fünften Umschlag. Und den sechsten.

Das wurde ja immer ärger. Karikaturenzeichnen ist ein harter Beruf, wenn man davon leben will, selbst wenn man in einer kleinen Stadt im Südwesten der USA lebt, wo es billig ist. Und wenn man einmal ins Abrutschen kommt  nun ja, es war eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Wenn seine Sachen weniger und weniger auf den großen Märkten auftauchten, fingen die besten Witzeschreiber an, ihre Sachen anderen zu schicken, und man konnte sich dann mit dem abquälen, was übrigblieb. Wodurch man natürlich noch weiter abrutschte.

Er zog den letzten Witz aus seinem Umschlag. Er ging so:



Auf einem anderen Planeten. Kaiser Langnase, ein schreckenerregendes Monstrum, unterhält sich mit einigen seiner Wissenschaftler.

Kaiser: »Ja, ich verstehe schon, Sie haben eine Methode gefunden, mit deren Hilfe wir der Erde einen Besuch abstatten könnten. Aber wer möchte schon hin, zu all diesen fürchterlichen Menschen, die dort leben?«



Bill Garrigan kratzte sich nachdenklich die Nasenspitze. Da lagen die Möglichkeiten drinnen. Und wenn er diese außerirdischen Lebewesen scheußlich genug machen konnte, damit der Witz richtig herauskam 

Er griff nach dem Zeichenstift und einem Stück Papier und fing an, einen Rohentwurf zu zeichnen. Die erste Version des Herrschers und seiner Wissenschaftler geriet nicht scheußlich genug. Er knüllte das Papier zusammen und nahm sich ein anderes. Augenblick ... Er konnte jedes der Monstren mit drei Köpfen, jeden Kopf aber mit sechs vorstehenden Polypenaugen ausstatten. Ein Halbdutzend stummeliger Arme. Mhmhmhm  nicht schlecht. Sehr langer Rumpf, sehr kurze Beine. Vier Beine für jeden, vorne O-, hinten X-Beine. Einwärts gebogene Füße. Und die Gesichter, abgesehen von den sechs Augen? Unter den Augen einfach nichts. Ein riesiger Mund mitten auf der Brust. Auf diese Art konnten die Köpfe untereinander nicht darüber zu streiten anfangen, wer essen durfte.

Er fügte ein paar rasche Striche für den Hintergrund hinzu. Er sah sich seine Arbeit an und war zufrieden. Vielleicht war's zu gut. Vielleicht würden die Redakteure glauben, ihren Lesern derartige Scheusale nicht zumuten zu dürfen. Wenn er sie aber andererseits nicht so fürchterlich wie möglich machte, war der Witz im Eimer.

Vielleicht hätte er sie noch ein wenig scheußlicher machen sollen? Er probierte es, und es ging.

Er arbeitete an dem Rohentwurf solange, bis er sicher war, daß er aus dem Witz buchstäblich alles herausgeholt hatte, was drinnen war. Dann steckte er ihn in einen Briefumschlag und schickte ihn an seine beste Adresse  oder was bis vor einigen Monaten, als er ins Rutschen geriet, seine beste Adresse gewesen war. Er hatte seine letzte Arbeit vor zwei vollen Monaten verkauft. Aber vielleicht würden sie die annehmen. Rod Corey, der Redakteur, hatte ganz gern etwas Bizarres.

Bill Garrigan hatte die Sache schon fast vergessen, als sie fast sechs Wochen später zurückkam.

Er riß den Umschlag auf. Der Rohentwurf lag vor ihm mit einem großen roten »Okay. Schicken Sie uns die Ausarbeitung« auf der Seite hingekritzelt und den Initialen »R. C.« darunter.

Es würde wieder was zu essen geben!

Bill war in der halben üblichen Zeit vom Postamt zurück, wischte das Durcheinander von Speiseresten, Büchern und Kleidern vom Tisch und langte nach Papier, Zeichenstift, Feder und Tusche.

Er klemmte den Rohentwurf zwischen eine Milchkanne und einer gebrauchten Untertasse ein, damit er ihn als Vorlage benutzen konnte, und er starrte darauf, bis sich bei ihm wieder dieselbe Stimmung einstellte, in der er beim ersten Entwurf gewesen war.

Er gab sein Bestes, denn Rod Coreys Blätter gehörten zu den am weitest verbreiteten, er war der einzige, der für eine angenommene Arbeit hundert Dollar bezahlte. Obgleich einige der wirklich hochklassigen Märkte noch besser bezahlten, an gut bekannte Zeichner. Aber Bill Garrigan hatte alle Illusionen in bezug auf seine Großartigkeit verloren. Natürlich hätte er seine rechte Hand gegeben, um einmal ganz an die Spitze zu kommen, es schaute aber eben so gar nicht danach aus. Und im Augenblick wäre er schon damit zufrieden gewesen, so viel zu verdienen, daß er zu essen hatte.

Er ließ sich fast zwei Stunden mit der Ausführung Zeit, verpackte die Arbeit sorgfältig zwischen Kartonblättern und wanderte wieder aufs Postamt. Er gab den Umschlag auf und rieb sich zufrieden die Hände. Geld auf der Bank. Jetzt konnte er endlich seinen alten Wagen richten lassen, so daß er wieder motorisiert war. Und er würde auch teilweise mit den Zahlungsrückständen beim Lebensmittelhändler und Hausverwalter aufholen können. Es war nur ein Jammer, daß der liebe R. C. nicht schneller das Geld überwies.

Und tatsächlich traf der Scheck erst ein, als die Ausgabe mit seiner Karikatur bei den Zeitungsständen verkauft wurde. In der Zwischenzeit hatte er jedoch ein paar kleinere Verkäufe getätigt, so daß er nicht wirklich zu hungern brauchte. Dennoch war es natürlich ein herrliches Gefühl, als der Scheck eintraf.

Er löste ihn auf dem Rückweg vom Postamt bei der Bank ein und stattete der Waldschenke einen Besuch ab, wo er sich ein paar schnelle Schnäpse genehmigte. Dadurch kam er auf den Geschmack und fühlte sich so angenehm, daß er beim Likörhändler eine Flasche Metaxa erstand. Er konnte sich natürlich keinen Metaxa leisten  wer kann das schon? , aber irgendwann einmal muß man sich eben auch eine kleine Siegesfeier gönnen.

Sobald er zu Hause war, öffnete er die Flasche mit dem kostbaren griechischen Brandy, nahm ein paar Schlucke und ließ sich dann in den Stuhl gleiten, legte die Beine in den abgetretenen Schuhen auf den wackeligen Tisch und seufzte in reiner Zufriedenheit. Morgen würde ihm das Geld, das er ausgegeben hatte, leid tun, und er würde wahrscheinlich auch schrecklich verkatert sein, aber morgen war mañana.

Er griff nach dem am wenigsten schmutzigen Glas innerhalb Reichweite und goß sich ordentlich ein. Vielleicht ist Berühmtheit, dachte er, die Nahrung der Seele, und vielleicht würde er niemals ein berühmter Karikaturzeichner sein, heute nachmittag aber zumindest belohnte ihn das Zeichnen von Karikaturen mit einem Trank der Götter.

Er setzte das Glas an die Lippen, kam aber nicht dazu. Seine Augen wurden ganz groß.

Die Barackenwand vor ihm schien plötzlich zu flimmern, zu beben und zu schwanken. Dann erschien langsam eine kleine Öffnung. Sie erweiterte sich, wurde immer größer; auf einmal war sie wie ein Hauseingang.

Bill warf dem Metaxa einen vorwurfsvollen Blick zu. Zum Teufel, sagte er sich, ich habe doch fast nichts getrunken. Seine ungläubigen Augen wanderten wieder zum Loch in der Wand zurück. Es konnte ja ein Erdbeben sein. Ja, es mußte wohl. Was sonst 

Zwei sechsarmige Geschöpfe kamen zum Vorschein. Jedes hatte drei Köpfe und jeder Kopf hatte sechs Polypenaugen. Vier Beine, den Mund mitten auf 

»O nein«, sagte Bill.

Jedes der Wesen trug ein gewehrartiges Gebilde. Jedes zielte damit auf Bill Garrigan.

»Gentlemen«, sagte Bill, »ich bin mir darüber im klaren, daß dies eines der stärksten Getränke auf Erden ist, aber, weiß Gott, ein paar tüchtige Schlucke können doch nicht dazu führen.«

Die kleinen Monstren starrten ihn an und erschauerten. Jedes schloß seine vierundzwanzig Augen bis auf eines.

»Wirklich fürchterlich«, sagte jener, welcher als erster durch die Öffnung gekommen war. »Das schrecklichste Wesen im ganzen Sonnensystem, nicht wahr, Agol?«

»Ich?« sagte Bill Garrigan schwach.

»Du. Aber fürchte dich nicht. Wir sind nicht gekommen, um dir etwas anzutun, sondern um dich in die mächtige Anwesenheit von Bon Whir III., Kaiser Langnase, zu bringen, wo du verdientermaßen belohnt wirst.«

»Wie? Wofür? Wo ist  Langnase?«

»Darf ich dich bitten, immer nur eine Frage auf einmal zu stellen? Ich könnte ja alle drei gleichzeitig beantworten, eine mit jedem Kopf, aber ich fürchte, du bist nicht dafür ausgerüstet, eine mehrfache Verständigung aufzufassen.«

Bill Garrigan schloß seine Augen. »Du hast drei Köpfe, aber nur einen Mund. Wie kannst du damit drei Gespräche führen?«

Der Mund des Monstrums lachte. »Wie kommst du auf die Idee, daß wir mit dem Mund reden? Mit dem lachen wir nur. Wir essen durch Osmose, und wir sprechen durch vibrierende Membranen im obersten Teil unseres Kopfes. Nun, welche deiner drei vorhergehenden Fragen möchtest du nun beantwortet haben?«

»Wie werde ich belohnt werden?«

»Der Kaiser hat es uns nicht mitgeteilt. Aber es handelt sich um eine große Auszeichnung. Unsere Pflicht ist es bloß, dich zu holen. Diese Waffen tragen wir nur zur Vorsicht, falls du Widerstand leisten solltest. Und sie töten nicht; wir sind überhaupt zu zivilisiert, um zu töten. Sie machen nur bewegungsunfähig und betäuben.«

»Euch gibt es ja gar nicht«, sagte Bill. Er öffnete seine Augen und schloß sie schnell wieder. »Ich habe niemals in meinem Leben Rauschgift angerührt, noch hatte ich jemals Delirium tremens  und ich kann es doch nicht von zwei Brandies bekommen haben , das heißt vier, wenn man die in der Bar mitzählt.«

»Bist du bereit, mit uns zu kommen?«

»Mitkommen  wohin?«

»Zu Langnase.«

»Wo ist das?«

»Der fünfte Planet, nach hinten gerechnet, des Systems K-14-320-GM, Raumsphäre 1745-88JHT-97608.«

»Wo ist das, in bezug auf unsere Welt?«

Das Monstrum gestikulierte mit einem seiner sechs Arme. »Zunächst einmal durch diese Öffnung in der Wand. Bist du bereit?«

»Nein. Wofür soll ich belohnt werden? Diese Zeichnung? Wie habt ihr die überhaupt zu Gesicht bekommen?«

»Ja, für diese Zeichnung. Wir sind mit deiner Welt durch und durch vertraut; sie liegt parallel zu unserer, aber in einer anderen Sphäre. Wir sind Leute mit einem großen Sinn für Humor. Und wir haben zwar Künstler, aber leider keine Karikaturisten. Diese Gattung fehlt uns. Die Karikatur, die du gezeichnet hast, ist unerhört lustig. In Langnasien lacht bereits jeder darüber. Bist du nun bereit?«

»Nein«, sagte Bill Garrigan.

Beide Monstren legten ihre Gewehre an. Es klickten zwei Abzugshähne im selben Augenblick.

»Du bist wieder bei Bewußtsein«, sagte eine Stimme zu ihm. »Hier geht es zum Thronsaal, bitte.«

Es hatte keinen Zweck zu streiten. Er war jetzt hier, wo immer hier sein mochte, und vielleicht belohnten sie ihn dadurch, daß sie ihn wieder zurückbrachten, wenn er sich ordentlich aufführte.

Der Raum schien ihm bekannt. Genauso wie er ihn gezeichnet hatte. Und er würde den Kaiser aus jeder Menge herausgefunden haben. Nicht nur den Kaiser, auch die Wissenschaftler in seiner Umgebung.

War es denkbar, daß er durch Zufall eine Szene und Wesen gezeichnet hatte, die tatsächlich existierten? Oder  hatte er nicht irgendwo die Theorie gelesen, daß es eine unbeschränkte Anzahl von Universen in einer unbeschränkten Zahl von Raum-Zeit-Sphären gab, so daß also jeder Seinszustand, den man sich nur irgendwie ausdenken konnte, tatsächlich irgendwo existierte? Er hatte das lächerlich gefunden, als er es gelesen hatte, aber jetzt war er nicht mehr ganz so sicher.

Eine Stimme sagte von irgendwoher  es klang, als ob sie aus einem Lautsprecher käme : »Der große und mächtige Kaiser Bon Whir III., der Führer der Getreuen, der Ruhmverleiher, der Erleuchtete, der Herr der Milchstraßen, geliebt von seinem ganzen Volk.«

Die Stimme schwieg, und Bill sagte: »Bill Garrigan.«

Der Kaiser lachte mit seinem Mund. »Ich danke dir, Bill Garrigan«, sagte er, »dafür, daß du uns den größten Lacher unseres Lebens verschafft hast. Ich habe dich hierherbringen lassen, um dich zu belohnen. Ich biete dir hiermit die Stelle eines Karikaturisten an. Eine Stelle, die es vordem nicht gab, da wir keine Karikaturisten haben. Deine einzige Aufgabe wird es sein, eine Karikatur pro Tag zu zeichnen.«

»Eine am Tag? Aber woher werde ich die Einfälle kriegen?«

»Wir werden dich damit versorgen. Wir haben ausgezeichnete Witze; jeder von uns besitzt einen großartigen Sinn für Humor, sowohl produzierender als auch konsumierender Natur. Wir können jedoch nur repräsentativ zeichnen. Du wirst der größte Mann auf diesem Planeten sein, gleich nach mir.«

Er lachte. »Vielleicht wirst du sogar volkstümlicher sein als ich  obwohl mich mein Volk wirklich gern hat.«

»Ich  ich glaube nicht«, sagte Bill. »Ich glaube, ich werde lieber zurückkehren zur  sagen Sie, was für ein Gehalt bekäme ich denn? Vielleicht könnte ich für eine Zeitlang in dieser Stellung arbeiten und etwas Geld  oder ein Äquivalent dafür  zurück zur Erde mitnehmen.«

»Die Bezahlung wird deine Träume der Habgier weit übersteigen. Du wirst alles haben, was du brauchst. Und du kannst ein Jahr bleiben, mit der Möglichkeit, am Ende dieses Jahres, solltest du einverstanden sein, einen Vertrag auf Lebensdauer abzuschließen.«

»Hm ...«, sagte Bill. Er zerbrach sich den Kopf darüber, wieviel Geld seine Träume der Habgier tatsächlich übersteigen mochte. Eine verteufelte Menge, schien ihm. Er würde reich zur Erde zurückkehren. Also gut.

»Ich bitte dich sehr, anzunehmen«, sagte der Kaiser. »Jede Karikatur, die du zeichnest  und du kannst natürlich mehr als eine pro Tag zeichnen, wenn du willst , wird in jeder Publikation auf diesem Planeten erscheinen. Du wirst für jede Tantiemen beziehen.«

»Wie viele Publikationen gibt es, bitte?«

»Mehr als hunderttausend.«

»Hmmm«, sagte Bill, »vielleicht sollte ich es ein Jahr lang probieren. Aber  ähem ...«

»Was ist?«

»Wie werde ich hier sonst durchkommen, abgesehen von den Karikaturen? Ich weiß nämlich, daß ich hier körperlich furchterregend erscheine, ebenso wie mir die Wesen dieses Planeten  Ich werde also keine Freunde haben. Ich könnte mich wirklich nicht mit  das heißt ...«

»Dafür wurde, deine Annahme voraussetzend, bereits während deiner Bewußtlosigkeit Vorsorge getroffen. Wir besitzen die größten Ärzte und plastischen Chirurgen aller Universen. Die Wand hinter dir ist ein Spiegel. Wenn du dich umdrehen willst ...«

Bill Garrigan drehte sich um. Er fiel in Ohnmacht.



Einer von Bill Garrigans Köpfen genügte ihm, um sich auf die Witzzeichnung zu konzentrieren, die er gerade, sofort in Tusche, zeichnete. Er gab sich mit Rohentwürfen nicht mehr ab. Mit den vielen Augen, die ihn instand setzten, das, was er gerade tat, aus so vielen Blickwinkeln zu sehen, brauchte er sie nicht mehr.

Sein zweiter Kopf beschäftigte sich mit dem vielen Geld, das sich auf seinem Bankkonto anhäufte, und mit der ungeheuren Macht und Volkstümlichkeit, die er hier genoß. Natürlich, es gab Kupfergeld, da Kupfer in dieser Welt das kostbarste Metall war, aber er besaß nun genug Kupfer, um es auf der Erde für ein Vermögen zu verkaufen. Zu schade, dachte sein zweiter Kopf, daß er seinen Einfluß und seine Popularität nicht mitnehmen konnte.

Sein dritter Kopf sprach mit dem Kaiser. Der Kaiser kam ihn jetzt manchmal besuchen. »Ja«, sagte der Kaiser, »die Zeit ist morgen herum, aber ich hoffe, es gelingt uns, dich zum Bleiben zu überreden. Zu deinen Bedingungen natürlich. Und da wir es nicht lieben, Zwang auszuüben, werden dir unsere Plastikchirurgen wiederum zu deiner ursprünglichen  hm  Gestalt verhelfen.«

Bill Garrigans Mund, mitten auf seiner Brust, grinste. Es war herrlich, so geschätzt zu werden. Seine vierte Karikaturenkollektion war eben veröffentlicht worden, und es waren von ihr allein auf diesem Planeten zehn Millionen Stück verkauft worden, neben der Ausfuhr zu den übrigen Welten des Systems. Es ging ihm nicht ums Geld; er hatte bereits mehr, als er hier jemals ausgeben konnte. Und die Annehmlichkeiten der drei Köpfe und sechs Arme ...

Sein erster Kopf sah von der Arbeit auf und blickte auf seine Sekretärin. Sie merkte, daß er sie ansah, und ihre Augenstiele senkten sich scheu. Sie war sehr schön. Er hatte ihr bisher nicht nachgestellt; er wollte zuerst sicher wissen, wie er sich in bezug auf seine Rückkehr zur Erde entschließen würde. Sein zweiter Kopf dachte an ein Mädchen, das er einmal gekannt hatte, auf seinem Geburtsplaneten, und er schauderte, und sein Geist wandte sich schnell von ihr ab. Du lieber Gott, war sie fürchterlich gewesen.

Einer der Köpfe des Kaisers hatte die beinahe fertige Karikatur erblickt, und sein Mund war ganz verkrampft vor Lachen.

Ja, es war doch herrlich, wenn man geschätzt wurde. Bills erster Kopf blickte weiterhin auf Thwil, seine schöne Sekretärin, und ein zartes, schönes Gelb bedeckte ihre Gesichtshaut unter seinen Blicken.

»Also, Kamerad«, sagte Bills dritter Kopf zum Kaiser, »ich werde es mir überlegen. Ja, ich werde es mir doch überlegen.«


Die Giesenstecks





Eine der Merkwürdigkeiten an dem Ganzen war der Umstand, daß Aubrey Walters ganz und gar kein sonderbares kleines Mädchen war. Sie war genausowenig ungewöhnlich wie ihr Vater und ihre Mutter, die in einer Wohnung in der Otis Street wohnten, einen Abend in der Woche Bridge spielten und an einem zweiten irgendwohin ausgingen, während sie die anderen Abende in Ruhe zu Hause verbrachten.

Aubrey war neun Jahre alt, sie hatte eher straffes Haar und Sommersprossen, aber mit neun Jahren macht man sich ja darüber noch keine Gedanken. In der nicht zu teuren Privatschule, in die sie ihre Eltern schickten, kam sie mit allen ziemlich gut aus, sie freundete sich rasch und bereitwillig mit anderen Kindern an. Und sie lernte Violine spielen.

Ihr größter Fehler, möglicherweise, war ihre Neigung, abends lange aufzubleiben; was aber in Wirklichkeit die Schuld ihrer Eltern war, die sie auf und angezogen ließen, bis sie schläfrig war und selbst ins Bett wollte. Bereits mit fünf oder sechs Jahren ging sie selten vor zehn Uhr abends zu Bett. Wurde sie jedoch, in einer Periode mütterlicher Besorgtheit, früher niedergelegt, so schlief sie ohnehin nicht ein. Weshalb sollte man sie also nicht aufbleiben lassen?

Nun, mit neun Jahren blieb sie genauso lange auf wie ihre Eltern, also bis elf Uhr normalerweise und noch länger, wenn Gesellschaft zum Bridge da war oder wenn sie abends ausgingen. Dann wurde es ganz spät, denn meistens nahmen sie sie mit. Aubrey war glücklich darüber, was immer auf dem Programm stand. Sie saß so still wie ein Mäuslein auf ihrem Sitz im Theater oder sie sah sie mit der Neugierde eines kleinen Mädchens über den Rand ihres Glases Himbeersaft an, während sie in einem Nachtlokal ein oder zwei Cocktails tranken. Den Trubel, die Musik und das Tanzen, das alles nahm sie mit großen Augen wie ein Wunder in sich auf, und es gefiel ihr in jedem Augenblick.

Manchmal kam Onkel Richard, der Bruder ihrer Mutter, mit. Sie und Onkel Richard waren große Freunde. Onkel Richard war es, der ihr die Puppen schenkte.

»Was Lustiges passierte heute«, hatte er gesagt. »Ich gehe über den Rodgers-Platz, am Marinegebäude vorbei  du weißt, Edith, Doktor Howard hatte dort sein Büro , da fällt plötzlich hinter mir etwas auf den Gehsteig. Ich drehte mich um, und da liegt dieses Paket.«

»Dieses Paket« war eine weiße Schachtel, ein bißchen größer als ein Schuhkarton, und sonderbarerweise mit einem grauen Band zugebunden. Sam Walters, Aubreys Vater, betrachtete es neugierig.

»Sieht gar nicht beschädigt aus«, sagte er. »Das kann nicht aus einem sehr hohen Fenster heruntergefallen sein. Und es war so zugebunden?«

»Genauso. Ich habe das Band wieder draufgegeben, nachdem ich die Schachtel geöffnet und hineingesehen hatte. Das heißt natürlich nicht, daß ich es gleich dort aufgemacht hätte. Ich blieb nur stehen, um zu schauen, wem es hinuntergefallen sein mochte  ich dachte, es würde jemand aus einem Fenster herausschauen. Aber das war nicht der Fall, und so hob ich die Schachtel auf. Es war etwas drinnen, nicht sehr schwer, und die Schachtel mit dem Band herum sah nicht so aus  nun ja, eben nicht so, als ob sie jemand absichtlich fortgeworfen hätte. So stand ich da und schaute hinauf, und nichts geschah, und ich schüttelte die Schachtel ein wenig und ...«

»Gut, gut«, sagte Sam Walters. »Erspare uns die Einzelheiten. Du bist also nicht draufgekommen, wer sie hinunterwarf?«

»Richtig. Und ich bin bis in den dritten Stock hinaufgestiegen und habe die Leute gefragt, die über der Stelle wohnten, wo ich die Schachtel fand, und deren Fenster offen waren. Sie waren durch Zufall alle zu Hause, und keiner von ihnen hatte die Schachtel jemals gesehen. Ich dachte, sie wäre von einem Sims heruntergefallen. Indessen ...«

»Was ist denn drinnen, Dick?« fragte Edith.

»Puppen. Vier Stück. Ich habe sie für Aubrey mitgebracht. Wenn sie sie will.«

Er knüpfte das Band um die Schachtel auf, und Aubrey sagte:

»Ohhhhh, Onkel Richard. Die  die sind entzückend.«

Sam sagte: »Hm. Sie schauen fast mehr wie Kostümpuppen aus, wie Mannequins. Die Art, wie sie angezogen sind, meine ich. Da muß jede mehrere Dollars gekostet haben. Bist du sicher, daß sich der Eigentümer nicht meldet?«

Richard zuckte die Achseln. »Könnte mir nicht denken, wie. Wie ich dir gesagt habe, bin ich in den dritten Stock hinaufgestiegen und habe alle gefragt, obwohl ich mir nach dem Aussehen der Schachtel und nach der geringen Wucht, mit der sie auffiel, sagte, daß sie gar nicht von so hoch oben gekommen sein konnte. Und als ich sie aufgemacht hatte, na ja  sieh selbst ...« Er nahm eine der Puppen und hielt sie Walters hin.

»Wachs. Die Köpfe und Hände, nicht wahr. Und nicht eine von ihnen zerbrochen. Sie können nicht höher als vom zweiten Stock heruntergefallen sein. Aber selbst dann kann ich mir nicht vorstellen, wie ...« Er zuckte wiederum die Achseln.

»Das sind die Giesenstecks«, sagte Aubrey.

»Die was?« fragte Sam.

»Ich werde sie Giesenstecks nennen«, sagte Aubrey. »Schau, das hier ist Papa Giesensteck, das ist Mama Giesensteck, das kleine Mädchen da  das  das ist Aubrey Giesensteck. Und den zweiten Herrn, den nennen wir Onkel Giesensteck. Der Onkel von dem kleinen Mädchen.«

Sam kicherte. »Wie wir, was? Wenn aber Onkel  äh  Giesensteck der Bruder von Mama Giesensteck ist, so wie Onkel Richard Mamas Bruder ist, dann wurde er ja nicht Giesensteck heißen.«

»Das ist ganz gleich«, sagte Aubrey. »Sie heißen alle Giesensteck. Papa, kaufst du mir ein Haus für sie?«

»Ein Puppenhaus? Na ja ...« Er hatte schon sagen wollen: »Na ja freilich«, da traf ihn ein Blick seiner Frau, und er besann sich. Es war nur mehr eine Woche bis zu Aubreys Geburtstag, und sie hatten sich bereits den Kopf darüber zerbrochen, was sie ihr kaufen sollten. So sagte er also rasch: »Na ja, ich weiß jetzt nicht. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«



Es war ein schönes Puppenhaus. Es hatte ein Dach, das sich abheben ließ, so daß man die Möbel umstellen und die Puppen aus einem Raum in den anderen geben konnte. Es paßte sehr gut zu den Mannequins, die Onkel Richard gebracht hatte.

Aubrey war hingerissen. Alle ihre anderen Spielsachen waren vergessen, und das Leben und Treiben der Giesenstecks füllte ihr ganzes kleines Leben aus.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Sam Walters auffiel und er darüber nachzudenken anfing, welch sonderbaren Aspekt doch das Treiben der Giesenstecks eigentlich hatte. Zunächst mit einem stillen Lächeln über die Vorfälle, die einander da ablösten.

Und dann mit einer gewissen Verwirrung.

Es dauerte dann noch eine ganze Zeitlang, bis er Richard einmal auf die Seite nahm. Sie waren alle vier gerade von einem Theaterstück nach Hause gekommen. »Ah  Dick.«

»Ja, Sam?«

»Diese Puppen, Dick. Wo hast du die wirklich her?«

Richard starrte ihn verständnislos an. »Was soll das heißen, Sam? Ich habe dir doch gesagt, wo ich sie her habe.«

»Schön. Aber  du hast dir nicht vielleicht einen Scherz erlaubt oder so etwas? Ich meine, vielleicht hast du sie für Aubrey gekauft und dir gedacht, wir würden nicht einverstanden sein, wenn du ihr so ein teures Geschenk machst. So hast du  ähem ...«

»Nein, auf Ehre. Wirklich nicht.«

»Aber, zum Teufel, Dick, die können doch nicht heruntergefallen oder heruntergeworfen worden und nicht zerbrochen sein. Sie sind doch aus Wachs. Könnte nicht jemand, der hinter dir ging  oder in einem Auto vorüberfuhr oder so etwas ...«

»Es war niemand da, Sam. Kein Mensch. Ich habe mich das selbst schon gefragt. Wenn ich aber gelogen hätte, dann würde ich doch nicht eine so verrückte Geschichte erfunden haben, oder? Ich hätte einfach gesagt, ich habe sie auf einer Parkbank gefunden oder im Kino auf einem Sitz. Warum fragst du mich aber?«

»Na  ich  es beschäftigt mich eben.«

Sam Walters beschäftigte sich auch weiter damit.

Es waren Kleinigkeiten, meistens. Wie damals, als Aubrey gesagt hatte: »Papa Giesensteck ist heute nicht ins Büro gegangen. Er ist krank und liegt im Bett.«

»So?« hatte Sam gefragt. »Was fehlt denn dem Herrn?«

»Magenverstimmung, glaube ich.«

Am nächsten Morgen, beim Frühstück. »Und wie geht es Mr. Giesensteck, Aubrey?«

»Ein bißchen besser, aber er darf heute noch nicht wieder ins Büro, hat der Doktor gesagt. Morgen vielleicht.«

Am nächsten Tag ging Mr. Giesensteck wieder ins Büro.

Das war, wie sich zeigte, der Tag, an dem Sam Walters nach Hause kam und sich sehr schlecht fühlte, weil er zum Lunch etwas Unrechtes gegessen hatte. Ja, er mußte zwei Tage zu Hause bleiben. Das erste Mal seit mehreren Jahren, daß er einer Krankheit wegen zu Hause geblieben war.

Und manches kam schneller als dies, manches langsamer. Man konnte nicht mit Bestimmtheit sagen: »Wenn dies und das den Giesenstecks widerfährt, dann wird es innerhalb von vierundzwanzig Stunden auch uns passieren.« Manchmal geschah es in weniger als einer Stunde. Dann wieder dauerte es eine Woche.

»Mama und Papa Giesensteck haben heute gestritten.«

Und Sam hatte sich bemüht, diesen Streit mit Edith zu vermeiden, doch es schien, als ginge es einfach nicht. Er war ziemlich spät nach Hause gekommen, ohne jedoch etwas dafür zu können. Es war schon oft vorgekommen, aber diesmal nahm Edith es anders auf. Sanfte Entgegnungen waren nicht imstande gewesen, diesen Groll abzuwehren, und schließlich hatte er selbst die Beherrschung verloren.

»Onkel Giesensteck fährt weg auf Besuch.« Richard hatte die Stadt seit Jahren nicht verlassen, aber plötzlich fiel es ihm ein, für die kommende Woche nach New York hinunterzufahren. »Pete und Amy, wißt ihr. Sie haben mir einen Brief geschrieben, in dem sie mich einladen ...«

»Wann?« fragte Sam, beinahe scharf. »Wann hast du diesen Brief erhalten?«

»Gestern.«

»Dann hast du also vergangene Woche noch nicht ... Das klingt ein bißchen blöd, Dick, aber hast du vergangene Woche daran gedacht, irgendwohin zu fahren? Hast du zu irgend jemandem über die Möglichkeit, daß du jemandem einen Besuch abstatten könntest, gesprochen?«

»Gott, nein. Ich habe seit Monaten nicht einmal an Pete und Amy gedacht, bis ich gestern ihren Brief bekam. Sie wollen, daß ich eine Woche bleibe.«

»Du wirst vielleicht in drei Tagen zurück sein«, hatte Sam gesagt. Aber er wollte keine Erklärung dafür geben, auch nicht, als Richard tatsächlich nach drei Tagen zurückkam. Es war einfach zu verrückt, jemandem zu sagen, daß er gewußt hatte, wie lange Richard weg sein würde, bloß weil Onkel Giesensteck ebensolange fortgewesen war.

Sam Walters fing an, seine Tochter zu beobachten und sich eine Frage vorzulegen. Sie war es natürlich, die die Giesenstecks alles unternehmen ließ. War es möglich, daß Aubrey irgendeine sonderbare Hellsicht besaß, die sie unbewußt dazu veranlaßte, Dinge vorauszusagen, die den Walters und Richard zustoßen würden?

Er glaubte natürlich nicht an Hellseherei. Aber war Aubrey vielleicht doch so hellseherisch veranlagt?

»Mrs. Giesensteck geht heute einkaufen. Sie wird sich einen neuen Mantel kaufen.«

Das klang beinahe nach Verabredung. Edith hatte Aubrey zugelächelt und dann Sam angesehen. »Da fällt mir ein, Sam, morgen bin ich in der Stadt. Es ist gerade Ausverkauf bei ...«

»Aber, Edith, du brauchst doch keinen Mantel.«

Er debattierte mit ihr so ernsthaft, daß er darüber zu spät ins Büro kam. Und er hatte einen schweren Stand, weil sie sich den Mantel wirklich leisten konnten und weil sie sich tatsächlich seit zwei Jahren keinen gekauft hatte. Aber er konnte nicht erklären, daß der wirkliche Grund der war, daß Mrs. Giesen ... Nein, es war so lächerlich, daß er es nicht einmal in Gedanken wiederholen konnte.

Edith kaufte sich den Mantel.

Sonderbarerweise hatte Sam das Gefühl, daß niemand anderer diese merkwürdigen Zufälle bemerkte. Aber Richard war nicht immer da, und Edith  nun, Edith besaß die Gabe, dem Geschnatter Aubreys zuzuhören, ohne daß ihr neun Zehntel davon überhaupt bewußt wurden.

»Aubrey Giesensteck hat heute ihr Zeugnis nach Hause gebracht, Papa. Sie hat einen Einser in Rechnen und einen Zweier in Lesen und ...«

Zwei Tage später rief Sam den Direktor der Schule an. Von einer öffentlichen Telefonzelle natürlich, damit ihn niemand hören konnte. »Mr. Bradley, ich möchte Sie etwas fragen, wofür ich einen  äh  ziemlich sonderbaren Grund habe. Es ist aber wichtig für mich. Wäre es einem Schüler Ihrer Schule möglich, im vorhinein genau zu wissen, welche Noten ...«

Nein, nicht möglich. Die Lehrer selbst wußten es nicht immer, bevor die Zeugnisse geschrieben waren, und das war erst gestern vormittag geschehen, während die Kinder spielten.

»Sam«, sagte Richard, »du siehst schlecht aus. Sorgen im Geschäft? Schau, die Lage bessert sich ja, und bei deiner Firma brauchst du dir doch überhaupt keine Sorgen zu machen.«

»Das ist es nicht, Dick. Ich habe  keine Sorgen. Das heißt, nicht direkt ...« Und er mußte sich aus dem Kreuzverhör herausschwindeln, indem er Richard eine Sorge oder zwei aufband, damit er sich zufriedengab.

Er dachte viel über die Giesenstecks nach. Zuviel. Hätte er zu Aberglauben oder Leichtgläubigkeit geneigt, es wäre nicht so arg gewesen. Aber das war eben nicht der Fall. Deshalb traf ihn auch jedes neue sonderbare Zusammentreffen ein wenig härter.

Sowohl Edith als auch ihrem Bruder fiel das auf, und sie sprachen in seiner Abwesenheit darüber.

»Er hat sich in letzter Zeit wirklich sonderbar aufgeführt, Dick. Ich bin wirklich besorgt. Glaubst du, wir könnten ihn dazu überreden, daß er zu einem Arzt geht oder zu einem ...«

»Psychiater? Hm, wenn er darauf eingeht. Aber ich kann es mir nicht vorstellen, Edith. Irgendwas nagt an ihm, ich muß aus ihm herausbekommen, was, aber er spricht sich nicht aus. Weißt du  ich glaube, es hat etwas mit diesen verdammten Puppen zu tun.«

»Puppen? Du meinst Aubreys Puppen? Die, die du ihr geschenkt hast?«

»Ja, die Giesenstecks. Er sitzt da und starrt das Puppenhaus an. Ich habe gehört, wie er dem Kind darüber Fragen stellt. Ich glaube fast, er bildet sich wegen der Puppen etwas ein. Es dreht sich jedenfalls um sie.«

»Aber, Dick, das ist doch  furchtbar!«

»Schau, Ditha, Aubrey kümmert sich nicht mehr soviel um sie wie früher, und  gibt es etwas, das sie sich sehr wünscht?«

»Ja, Tanzstunden. Aber sie lernt bereits Geige, und ich glaube nicht, daß wir ihr ...«

»Glaubst du, daß sie die Puppen sein ließe, wenn wir ihr Tanzstunden versprächen? Mir scheint, wir sollten sie verschwinden lassen. Und da ich Aubrey nicht wehtun will ...«

»Gut  aber was sollen wir ihr sagen?«

»Sag ihr, ich kenne eine arme Familie mit Kindern, die überhaupt keine Puppe haben. Ich glaube schon, daß sie einverstanden sein wird, wenn du ihr das mit allem Nachdruck sagst.«

»Aber, Dick, was sollen wir Sam sagen? Er wird uns durchschauen.«

»Sam sagst du, wenn Aubrey nicht dabei ist, daß du glaubst, daß sie für Puppen nun schon zu groß wird, und daß  sag ihm, daß sie sich mehr damit beschäftigt, als ihr guttut, und daß der Arzt den Rat gegeben hat  so etwas.«

Aubrey war nicht begeistert. Sie war nicht mehr so auf die Giesenstecks versessen wie am Anfang, als sie ihr neu waren, aber sie hätte gerne Puppen und Tanzstunde gehabt.

»Ich glaube nicht, daß du für beides Zeit haben wirst, Liebling. Und da sind ja diese armen Kinder, die überhaupt keine Puppen zum Spielen haben, und die dir leid tun sollten.«

So gab Aubrey schließlich nach. Die Tanzschule wurde allerdings erst in zehn Tagen eröffnet, und sie wollte die Puppen behalten, bis die Stunden anfingen. Argumente führten zu nichts.

»Das ist schon in Ordnung, Ditha«, sagte Richard. »In zehn Tagen ist besser als überhaupt nicht, und  na ja, wenn sie sie überhaupt nicht hergibt, gibt es einen Wirbel, und Sam kommt hinter das, was wir vorhaben. Du hast ihm doch kein Sterbenswörtchen gesagt?«

»Nein. Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir ihm sagen würden, daß wir sie ...«

»Bestimmt nicht. Wir wissen nicht, was es eigentlich ist, was ihn daran fasziniert oder abstößt. Warten wir's ab, und sag ihm, Aubrey hätte sie bereits hergeschenkt. Sonst könnte er irgendwelche Einwände erheben oder er könnte die Puppen selbst behalten wollen. Wenn ich sie vorher fortbringe, kann er nichts mehr machen.«

»Du hast recht, Dick. Und Aubrey wird es ihm nicht sagen, weil ich ihr gesagt habe, daß die Tanzstunden eine Überraschung für Sam sein sollen. Sie kann ihm nichts von den Puppen sagen, wenn sie nicht die Tanzstunden erwähnt.«

»Prima, Edith.«

Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn Sam davon gewußt hätte. Aber vielleicht wäre trotzdem alles genauso geschehen.

Der arme Sam. Er erlebte gleich am Abend eine böse Überraschung. Eine Schulfreundin von Aubrey war zu Besuch, und die beiden Kinder spielten mit dem Puppenhaus. Sam beobachtete sie, während er gleichmütig dreinzusehen versuchte. Edith strickte, und Richard, der gerade gekommen war, las die Zeitung.

Nur Sam hörte den Kindern zu und vernahm daher den Vorschlag:

»... und jetzt spielen wir Begräbnis, Aubrey. Wir tun einfach so, als wäre einer von ihnen ...«

Sam Walters stieß einen erstickten Schrei aus und wäre beinahe hingefallen, als er quer durchs Zimmer ging.

Es gab einen peinlichen Augenblick, aber Edith und Richard gelang es, so zu tun, als wäre nichts gewesen. Edith fand, es sei schon Zeit für Aubreys kleine Freundin, nach Hause zu gehen. Sie warf Richard einen bezeichnenden Blick zu, und sie brachten beide das Mädchen hinaus.

Sie flüsterte: »Dick, hast du gesehen ...«

»Etwas ist nicht in Ordnung, Ditha. Vielleicht sollten wir abwarten. Aubrey hat schließlich gesagt, daß sie sie hergeben wird, und ...«

Im Wohnzimmer rang Sam immer noch nach Luft. Aubrey sah ihn so an, als fürchtete sie sich vor ihm. Es war das erste Mal, daß sie ihn so ansah, und Sam fühlte sich beschämt. Er sagte: »Herzchen, es tut mir leid  Aber hör zu, versprich mir, daß du niemals mit deinen Puppen Begräbnis spielen wirst. Oder daß eine von ihnen schwer krank ist oder einen Unfall hat  oder überhaupt etwas Schlimmes. Versprichst du's?«

»Ja, Papa. Ich werde sie jetzt wegräumen für heute.«

Sie deckte das Puppenhaus zu und ging in die Küche.

Im Vorzimmer sagte Ditha: »Ich werde mit Aubrey allein reden und die Sache in Ordnung bringen. Du sprichst mit Sam. Sag ihm, wir wollen heute abend ausgehen, irgendwohin, daß er von dem allen wegkommt. Versuch's einmal.«

Sam starrte noch immer auf das Puppenhaus.

»Wollen wir uns nicht unterhalten gehen, Sam?« fragte Richard. »Wie wär's, wenn wir ausgingen? Wir sind die ganze Zeit hier herumgesessen. Es wird uns guttun.«

Sam holte tief Atem. »Okay, Dick. Wenn du meinst. Ich  ich könnte ein wenig Zerstreuung brauchen, scheint mir.«

Ditha kam mit Aubrey zurück und blinzelte ihrem Bruder zu. »Ihr geht inzwischen voraus und holt ein Taxi vom Taxistand an der Ecke. Aubrey und ich werden unten sein, bis ihr zurückkommt.«

Hinter Sams Rücken warf Richard Edith einen fragenden Blick zu, als die Männer gerade ihre Mäntel anzogen, und sie nickte als Antwort.

Draußen lag dichter Nebel. Man sah nur ein paar Schritte weit.

Sam bestand darauf, daß Richard beim Haustor auf Edith und Aubrey wartete, während er um das Taxi ging. Die Frau und das Mädchen kamen gerade einen Augenblick vor Sams Rückkehr herunter.

Richard fragte: »Hast du ...?«

»Ja, Dick. Ich wollte sie wegwerfen, aber ich habe sie statt dessen hergeschenkt. So sind sie jedenfalls fort; am Ende hätte er sie noch in der Mülltonne gesucht, wenn ich sie weggeworfen hätte  und gefunden.«

»Hergeschenkt? An wen?«

»Das ist das Lustigste, Dick. Ich habe die Tür aufgemacht, und da ging eine alte Frau auf dem Gang vorbei. Ich weiß nicht, aus welcher Wohnung sie kam. Sie muß eine Putzfrau oder so etwas gewesen sein, obwohl sie wie eine echte Hexe ausgesehen hat. Als sie aber die Puppen in meiner Hand sah ...«

»Da kommt das Taxi«, sagte Dick. »Hast du sie ihr gegeben?«

»Ja. Es war sonderbar. Sie hat gesagt: ›Gehören sie mir? Für immer?‹ Ist das nicht eine sonderbare Frage. Aber ich habe nur gelacht und gesagt: ›Ja, Madame. Für im ...‹«

Sie verstummte, denn der schattenhafte Umriß des Taxis tauchte am Randstein auf, und Sam öffnete den Schlag und rief: »Na, kommt schon!«

Aubrey schlüpfte über den Gehsteig ins Taxi, und die anderen ihr nach. Es fuhr an.

Der Nebel war dichter geworden. Durch die Fenster konnte man nichts sehen. Es war, als stünde eine graue Wand vor den Scheiben, als wäre die Welt draußen völlig und für immer verschwunden. Sogar die Windschutzscheibe bot von ihrem Platz aus nur ein gleichmäßiges undurchdringliches Grau.

»Wieso fährt der so schnell?« fragte Richard, und in seiner Stimme schwang leichte Nervosität mit. »Wo fahren wir denn übrigens hin, Sam?«

»Oh, jetzt habe ich ganz vergessen, es ihr zu sagen«, entgegnete Sam.

»Ihr?«

»Ja. Eine Frau sitzt am Steuer. Ich ...«

Er beugte sich vor und klopfte an die Glasscheibe. Die Frau drehte sich um.

Edith sah das Gesicht und schrie.

Es war die Frau, der jetzt die Giesenstecks gehörten.


Das Mißverständnis





Ralph NC-5 atmete erleichtert auf, als er den vierten Planeten der Sonne Arcturus vor sich auf dem Bildschirm erblickte. Die Navigationsgehirne hatten sich nicht verrechnet, denn das Ereignis trat genau zur vorausbestimmten Minute ein. Arcturus IV war die einzige bewohnte und bewohnbare Welt des Systems und einige Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt.

Er benötigte dringend Lebensmittel. Treibstoff und Trinkwasser waren noch genügend vorhanden, aber hinsichtlich der Versorgung mit Lebensmitteln für das kleine Einmann-Raumschiff war der Nachschubbasis auf Pluto offensichtlich ein Fehler unterlaufen.

Im Katalog der Forschungsflotte stand zu lesen, daß die Eingeborenen von Arcturus IV friedlicher Natur waren. Außerdem wurden sie als äußerst hilfsbereit und entgegenkommend beschrieben.

Der Katalog ging sogar sehr ausführlich auf diesen Punkt ein.

Ralph NC-5 schaltete die Kontrollen seines Schiffes auf Automatik um. Es würde jetzt ohne sein Dazutun auf dem Zielplaneten landen, viel besser und glatter, als ein menschlicher Pilot es vermocht hätte. Dann nahm er sich noch einmal den Katalog vor und las den betreffenden Absatz aufmerksam durch.

Da stand zu lesen:



Die Arcturier können nicht als menschliche Lebensform bezeichnet werden. Sie sind jedoch von erstaunlicher Friedfertigkeit. Ein Pilot der Raumflotte, der auf dem vierten Planeten landet, kann ohne Bedenken seine Wünsche äußern, wenn er in Schwierigkeiten geraten ist. Sie werden ihm ohne Fragen und ohne Kommentar erfüllt werden. Die Verständigung kann allerdings nur mit Hilfe von Papier und Bleistift erfolgen. Die Eingeborenen schreiben und lesen sehr gut englisch, aber sie besitzen weder Stimmorgane noch Ohren. Sie sind stumm und taub.



Ralph NC-5 lief das Wasser im Mund zusammen, als er daran dachte, was er sich zuerst wünschen sollte. Seit zwei Tagen hatte er keinen Bissen mehr zu sich genommen. Schon die Woche davor war schlimm genug gewesen, denn als er den Irrtum des Proviantmeisters entdeckte, hatte er sich freiwillig auf halbe Ration gesetzt. Sonst wäre es ihm niemals möglich gewesen, wenigstens Arcturus zu erreichen.

Steaks, herrliche Braten, zart und saftig  er wurde fast verrückt, als er nur daran dachte.

Das Schiff landete.

Die Arcturier kamen aus dem nahen Wald und strömten herbei, zwei Dutzend von ihnen.

Nein, man konnte sie wirklich nicht als Menschen bezeichnen. Sie waren mindestens drei Meter hoch, besaßen sechs Arme und schimmerten am ganzen Körper so rot wie Blut. Ihr Anführer näherte sich Ralph NC-5 mit einer tiefen Verbeugung, dann überreichte er ihm Papier und Bleistift.

Der halbverhungerte Raumfahrer schrieb schnell ein paar Worte auf den Zettel und gab ihn dem Anführer zurück. Der Anführer nahm ihn, las die Botschaft und reichte den Zettel dann an seine Begleiter weiter. Alle lasen sie.

Dann, ganz plötzlich, ergriffen sie Ralph.

Sie banden ihm die Hände auf den Rücken und fesselten ihn an einen Baumstamm, um den sie einen Berg aus Reisig schichteten.

Jemand brachte eine Fackel und zündete das Reisig an. Das Zeug fing sofort Feuer, und die Flammen loderten in den klaren Himmel.

Ralph NC-5 begann zu schreien, aber niemand hörte ihn.

Er schrie, bis die Flammen ihn restlos einhüllten.

Dann schrie er überhaupt nicht mehr.

Der Katalog hatte mit seiner Feststellung, die Arcturier schrieben und läsen sehr gut englisch, durchaus recht gehabt, aber er hätte eben der Ordnung halber noch erwähnen sollen, daß sie mit der Grammatik Schwierigkeiten hätten.

Ralph NC-5 würde sich dann seinen Wunsch besser überlegt haben.

Er hätte dann kaum geschrieben:

Könnt ihr mir etwas braten?


Schlappohr und die Marsianer





Sie möchten gern wissen, wie es Schlappohr und mir gelang, die Welt vor der Invasion vom Mars zu bewahren? Na, von mir aus können Sie die Geschichte gern hören, wenn sie Ihnen Spaß macht. Sie ereignete sich am Rande der Mojavewüste, südlich vom Todestal. Schlappohr und ich waren gerade ...

»Paß mal auf, Schlappohr«, beschwerte ich mich, »du bist keinen Pfifferling mehr wert, seit du reich geworden bist. Warum so stolz, he? Sogar zu stolz bist du jetzt, deine täglichen Pflichten in der Wüste zu erfüllen. Zu faul und zu stolz, wenn du mich fragst. Nun, was meinst du dazu?«

Schlappohr gab keine Antwort. Er ignorierte mich und starrte voller Verachtung in den Sand und auf die halbverdorrten Kakteen, die ab und zu darin wuchsen. Auch ohne eine laute Antwort war klar ersichtlich, was er dachte. Er wünschte sich nach Crucero oder gar nach Bishop.

Ich machte ein ernstes Gesicht.

»Manchmal meine ich, du gehörtest nicht hierher«, erklärte ich ihm. »Gut, ich gebe zu, daß du den größten Teil deines Lebens in der Wüste und den Bergen zugebracht hast und die Gegend wahrscheinlich besser kennst als ich. Auch gebe ich zu, daß du es warst, der über den letzten Fund stolperte und ihn so entdeckte. Aber ich gehe jede Wette ein, daß du weder die Wüste noch die Berge besonders magst.

Ich habe meinen Grund, Schlappohr, das zu behaupten. Seit wir ein paar Dollars in der Tasche haben, handelst du anders als sonst. Es ist überflüssig, daß du so beleidigt vor dich hinstierst, Schlappohr. Du weißt selbst, wie du dich benimmst, seit wir das Bankkonto eröffneten. Sobald wir in eine Stadt kommen, sei es nun Bishop oder Needles, was machst du dann? Du steuerst auf den nächsten Saloon zu und sorgst dafür, daß jedermann rechtzeitig von unserem Reichtum erfährt.«

Schlappohr gähnte gelangweilt und bohrte den Fuß in den losen Sand, daß es nur so staubte. Mein Reden störte ihn keineswegs. Wenn man viele Tage und Nächte in der Wüste zubringt, ist man froh, einen menschlichen Laut zu hören. Diesmal aber hörte er überhaupt nicht zu, was ich ihm zu sagen hatte. Er ließ mich einfach reden. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, ihm mal richtig meine Meinung zu sagen.

»Du bist aber nicht damit zufrieden, unser gutes Geld nur in einer Bar zu lassen, o nein! Kaum hast du einen halben Eimer Bier in dich hineingeschüttet, wanderst du zur nächsten. Man spricht schon über dich, Schlappohr! Dich scheint das völlig kalt zu lassen. Du bist so stolz, daß es dir egal ist, was die Leute von dir erzählen. Dabei ist es nun auch wieder nicht so, daß wir Geld genug hätten, um uns aufs Altenteil zurückziehen zu können. Wenn wir ständig in der Stadt lebten, wären wir schnell pleite. Besonders dann, wenn du weiterhin dein Standquartier in sämtlichen Kneipen der Umgebung aufschlägst und nichts anderes tust als Bier saufen. Ich bin schon froh, daß du bisher nicht auf den Gedanken gekommen bist, noch die Gäste freizuhalten. Würde ich dir auch nicht raten, mein Lieber. Oder glaubst du, ich würde dann die Zeche für dich bezahlen?«

Schlappohr schnaubte verächtlich und blieb stehen.

»Aha, du meinst also, wir sollten hier lagern?« Ich sah mich aufmerksam nach allen Seiten um. »Von mir aus. Ein Platz ist so gut wie der andere. Im Umkreis von zwanzig Kilometern gibt es sowieso keinen Tropfen Wasser. Aber auch kein Bier, Gott sei Dank.«

Ich schnallte den Packsack von Schlappohrs Rücken und schlug mein Zelt auf. Früher war ich ja immer ohne ein Zelt ausgekommen, aber seitdem wir das Silber gefunden hatten und Geld in meinen Taschen war, hatte sich vieles geändert. Der Mann in dem Geschäft mußte eine gute Nase dafür gehabt haben. Er beschwatzte mich solange, bis ich das Zelt kaufte. Schlappohr schadete es bestimmt nichts, wenn er etwas mehr zu schleppen hatte. Schließlich war ja er über die Silbermine gestolpert, nicht ich.

Er sah mir eine Weile interessiert zu, dann trottete er ein Stück in die Wüste hinein. Vielleicht fand er dort etwas Gras, oder was immer auch dem Gaumen eines störrischen Maulesels behagte. Weit lief er nie fort, das wußte ich. Es war also nicht notwendig, ihn anzubinden oder auf ihn aufzupassen.

Glauben Sie jetzt nur nicht, es wäre Kraftvergeudung gewesen, so lange und ausführlich über einen Maulesel zu reden. Seit Tagen schon benahm er sich recht merkwürdig, und ich wußte genau, was er damit erreichen wollte. Schlappohr wollte zurück in die Stadt, wo er jeden Abend seine diversen Rationen Bier trinken und eventuell noch zusätzliches Futter ergaunern konnte. Seitdem er über die Silbermine stolperte, durch die wir beide reich wurden, hat er in jeder Kneipe der ganzen Umgebung uneingeschränkten Kredit. Er spaziert einfach hinein, und jeder Wirt gibt ihm sofort einen halben Eimer Bier, ohne überhaupt zu fragen. Schlappohr säuft ihn aus und spaziert weiter, zur nächsten Kneipe.

Schlappohr ist verrückt auf Bier. Und glauben Sie nur nicht, daß er so leichtsinnig wäre, es gleich wieder herzugeben. Er behält das getrunkene Bier sogar ungewöhnlich lange bei sich.

Vielleicht hätte ich die Vereinbarung mit den Wirten doch nicht treffen sollen, aber schließlich war es ja Schlappohr gewesen, der das Silber gefunden hatte. Er hatte also ein Recht auf sein Bier. Trotzdem gibt es Zeiten, in denen ich es bedaure.

Zum Beispiel damals, als er aus Versehen in das komische Lokal in Crucero geriet. Mitten auf die genauso komische Tanzfläche. Nun, man kann schließlich von einem Maulesel keine gepflegten Manieren verlangen. Wenigstens nicht immer. Schließlich war gerade niemand auf dem Tanzboden, darum verstehe ich bis heute noch nicht, warum die Leute sich damals so aufregten. Schlappohr hatte das vorher noch nie getan, wenigstens nicht in einem Tanzlokal. Manchmal wundere ich mich wirklich über ihn und sein Benehmen, besonders als das mit den Marsianern passierte.

Aber soweit sind wir noch nicht. Immer der Reihe nach.

Ich saß also vor meinem Zelt und gähnte Schlappohr an. Genau wie er ging auch ich gern in die Stadt, aber gerade das war es ja, worüber ich mich so ärgerte. Außerdem hielt ich es dort niemals lange aus. Die vielen Menschen und der Lärm gingen mir auf die Nerven. Dann die Häuser und das Schlafen in den Betten. Besonders die Betten regten mich auf.

So kam es, daß ich immer wieder froh war, wenn ich die Stadt verlassen und die Berge wieder vor mir sehen konnte. Das ist der einzige große Unterschied zwischen mir und Schlappohr: er würde gern länger bleiben.

Eine halbe Stunde später bereitete ich mir mein Abendessen zu und muß dabei wohl einen sehr beschäftigten Eindruck gemacht haben, denn Schlappohr nutzte wieder einmal die Gelegenheit, sich in mein Zelt zu schleichen. Er glaubte wohl, ich hätte es nicht bemerkt. Natürlich suchte er wieder etwas, das er stehlen konnte.

Schlappohr war der diebischste Maulesel der Welt. Nichts war vor ihm sicher. Besonders jene Dinge nicht, von denen er annahm, daß sie mir lieb und teuer waren. Er stahl schneller, als man hinschauen konnte, auch dann, wenn er mit seiner Beute nichts anzufangen wußte.

Ich entsinne mich noch, daß er einmal die Angewohnheit hatte, mir meine selbstgebackenen Brotfladen wegzufressen. Nach einer gewissen Zeit war ich es leid und schüttete eine ganze Dose roten Pfeffer in den Teig.

Er stahl und fraß die Fladen. Aber glauben Sie nur nicht, daß er auch nur einen Ton von sich gegeben hätte. Schlappohr nicht, keine Sorge. Niemals hätte er das getan. Er war so glücklich darüber, mich hereingelegt zu haben, daß er von dem Pfeffer nichts bemerkt hatte.

Schlappohr ist schon ein Gauner, das dürfen Sie mir glauben. Aber eigentlich wollte ich Ihnen ja die Geschichte von den Marsianern erzählen. Wenn ich nicht bald damit anfange, bekommen Sie sie nie zu hören.

Es muß am Morgen des sechsten oder siebten August gewesen sein, so genau weiß ich das auch nicht mehr. Man verliert in der Wüste jedes Zeitgefühl.

Ich erwachte, als Schlappohr sein helles »I-Ah« in den neuen Tag hinein schmetterte. Am Ton hörte ich schon, daß etwas nicht in Ordnung war. In dieser Beziehung war auf ihn Verlaß.

Schnell steckte ich den Kopf aus dem Zelt und sah ... ja, wie soll ich es Ihnen beschreiben? Es sah aus wie ein Ballon auf einem Schild aus Feuer. Die ganze Unterseite schien zu brennen. Überall schossen Flammen heraus und trugen den Ballon. Ich glaubte, daß er im nächsten Augenblick explodieren würde.

Aber er explodierte nicht.

Keine fünfzig Meter vom Zelt entfernt landete er ganz sanft auf dem Boden, und die Flammen erloschen.

»Heiliger Strohsack!« stöhnte ich erschüttert. »Das Ding muß auf einem Jahrmarkt davongeflogen sein. Ausgerechnet hierher!«

Ich kroch ganz aus dem Zelt und überlegte, ob ich gleich hingehen und mir das Ding ansehen sollte, oder ob es vielleicht doch besser wäre, wenn ich damit noch wartete. Passagiere gab es bestimmt keine, denn unter dem Ballon war keine Gondel gewesen. Die Flammen hätten sie außerdem genauso verbrannt wie eventuell darin befindliche Passagiere.

Ich hatte Schlappohr vergessen.

Niemand konnte ihm übelnehmen, daß er nervös geworden war. Aber er rannte nicht davon. Im Gegenteil, er starrte verwundert in Richtung der gelandeten Kugel und näherte sich rückwärts meinem Zelt. Dann mußte er mich wohl gehört und sich erschreckt haben. Er trat blitzschnell mit dem Hinterhuf aus.

Ich bin sicher, er tat es nicht mit Absicht.

Immerhin traf er ziemlich genau.



*



Als ich wieder erwachte, war es heller geworden. Meiner Schätzung nach war ich eine oder gar zwei Stunden bewußtlos gewesen. Mein Kopf schmerzte. Mit der Hand tastete ich die Beule ab. Sie war schön dick, und sie tat verflucht weh.

Plötzlich fiel mir der Ballon wieder ein.

Ich richtete mich auf und stand nach einiger Anstrengung mit zittrigen Füßen vor meinem Zelt. Ich sah in Richtung des gelandeten Ballons.

Es war kein Ballon.

In Missouri hatte ich mal einen Ballon gesehen, außerdem kannte ich sie von Bildern her. Das Ding da jedenfalls, das vor meiner Nase in der Wüste gelandet war, war alles andere als ein Ballon. Dafür hätte ich jederzeit meine Hand ins Feuer gelegt.

Außerdem  haben Sie vielleicht schon jemals davon gehört, daß sich jemand in einem Ballon aufhält?

Na also!

Vielleicht sollte ich nicht jemand sagen, sondern etwas.

Denn das, was da aus der Kugel herauskam und wieder in ihr verschwand, konnte man nicht als »jemand« bezeichnen. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich die merkwürdigen Geschöpfe beschreiben soll, die ich da sah. Auf keinen Fall waren es Menschen, wenigstens keine normalen. Zuerst dachte ich an einen Zirkus. Da gab es genug Mißgeburten und Krüppel, Menschen und Tiere. Aber das da vor mir waren weder Menschen noch Tiere, auch keine verkrüppelten.

Es waren fremde Wesen.

Sie liefen emsig hin und her, manchmal auf zwei, meistens aber auf vier Beinen. Sie waren dann nicht viel größer als ein Hund. Sie schleppten alle möglichen Dinge aus ihrer Kugel heraus und bauten daraus ein größeres Gerät zusammen, dessen Zweck ich nicht gleich erriet. Mich ignorierten sie dabei völlig, obwohl sie ihre Maschine, oder was immer es auch war, direkt zwischen meinem Zelt und ihrem Ballon aufstellten.

Ich bemerkte erst jetzt zu meinem Erstaunen, daß Schlappohr ganz dicht neben der Maschine stand und interessiert dem Treiben der komischen Viecher zusah, neugierig, wie Maulesel nun mal eben sind.

Schließlich nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und rappelte mich auf. Ich ging bis in die Nähe der Maschine und betrachtete sie aufmerksam, aber ich konnte beim besten Willen nicht herausfinden, was sie bedeuten sollte.

Einige der merkwürdigen Geschöpfe kamen vorbei.

»Hallo«, sagte ich zu ihnen, nur um etwas zu sagen.

Sie machten einen Bogen um mich und gaben keine Antwort. Sie behandelten mich so, als sei ich ein Präriehund.

Also ignorierte ich sie ebenfalls und spazierte weiter, auf den Ballon zu. Niemand achtete darauf. Ich existierte einfach nicht für sie.

Vorsichtig legte ich meine flache Hand gegen die glatte Hülle.

Heiliger Strohsack! Das hatte ich nicht erwartet.

Die Hülle bestand aus Metall, kühl und hart wie der Lauf eines Revolvers. Dabei war der Ballon so hoch wie ein zweistöckiges Haus.

Eine der komisch aussehenden Kreaturen näherte sich mir und jagte mich davon. Sie hielt dabei einen blitzenden Gegenstand in den Klauen, der mich an eine Stablampe erinnerte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, das Ding sei alles andere als eine Stablampe, aber ich war nicht besonders scharf darauf, es herauszufinden. Ich befolgte also den unmißverständlichen Befehl und zog mich zurück.

Zwanzig Meter von dem Ballon entfernt blieb ich stehen. Niemand hatte etwas dagegen.

Bald war die Maschine fertig aufgestellt. Schlappohr stand immer noch dicht daneben, ohne daß man ihn vertrieben hätte. Ich nahm das zum Anlaß, auch wieder ein Stückchen näherzurücken, aber kaum hatte ich einige Schritte zurückgelegt, da winkte mir wieder jemand mit so einer Lampe zu.

Ich blieb stehen.

Zwei der Kreaturen erhoben sich auf die Hinterfüße und schalteten mit ihren Händen an der Maschine herum. Sie legten Hebel von einer Seite auf die andere und drehten an Knöpfen. Oben auf der Maschine war so ein Trichter, wie man sie von alten Grammophonen her kennt. Eine Art Lautsprecher, wie sich bald herausstellen sollte.

»Ich glaube, Mandu, die Einstellung ist korrekt.«

Die Stimme kam aus dem Trichter. Mich hätte es fast umgehauen. Da hatten diese kleinen Kerle, die so aussahen, als wären sie dem nächsten Zoo oder Zirkus entsprungen, eine Sprechmaschine in Betrieb genommen.

Ich setzte mich fassungslos auf einen Felsblock und starrte erwartungsvoll auf den Lautsprecher.

»Kann schon sein«, sagte die Maschine. »Wenn dieser Terraner die Mentalität und Intelligenz besitzt, die wir bei ihm vermuten und die wir gemessen haben, sollte jetzt eine Kontaktaufnahme möglich sein.«

Die Fremden zogen sich zum Ballon zurück.

Einer nur blieb neben der Maschine stehen.

Er sah Schlappohr an und sagte:

»Wir grüßen dich.«

»Herzlich willkommen!« rief ich zurück. »Schlappohr ist nur ein Maulesel und versteht kein Wort. Ihr müßt mit mir reden.«

Aus dem Lautsprecher tönte es zurück:

»Will einer von euch vielleicht so freundlich sein und dafür sorgen, daß künftig Unterbrechungen seitens des Haustieres dort unterbleiben? Die unartikulierten Laute, die es von sich gibt, kann doch niemand verstehen.«

Dabei hatte Schlappohr ganz still und ruhig dagestanden, ohne einen Laut von sich zu geben. Aber man winkte schon wieder mit so einer Lampe, und ich hielt es für ratsam, abzuwarten, was weiter geschah.

»Ich nehme an«, sagte der Lautsprecher, »daß du zur beherrschenden Rasse dieses Planeten gehörst. Die Bewohner des Planeten, den ihr Mars nennt, grüßen dich in Frieden und Freundschaft.«

Eine merkwürdige Sache war das mit dem Lautsprecher. Ich kann mich noch heute an jedes Wort erinnern, das aus ihm herauskam. Es war, als wären die Worte direkt in mein Gehirn eingedrungen und hätten sich dort für alle Zeiten festgesetzt. Von dem ganzen Unsinn an sich verstand ich nichts, aber  wie gesagt  ich behielt jedes Wort, das gesprochen wurde.

Während ich noch überlegte, was ich antworten sollte, kam Schlappohr mir zuvor. Er schrie sein »I-Ah« so gellend heraus, daß ich erschrocken zusammenfuhr.

»Danke«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich beantworte gern deine Frage. Dies hier ist ein akustischer Telepathor. Wenn ich hineindenke, reproduziert er meine Gedanken in deinem Bewußtsein als Laute, und zwar scheinbar in deiner Sprache. Der Lautsprecher gibt in Wirklichkeit nur abstrakte Töne von sich, aber dein Bewußtsein nimmt sie dank der Trägerwelle als die dir bekannte Sprache wahr. Dabei ist das Gerät universell abgestimmt. Alle Geschöpfe, auch wenn sie eine andere Sprache als du reden, können jetzt verstehen, was ich dir sage oder denke. Umgekehrt allerdings ist eine Spezialjustierung notwendig, damit wir dich verstehen.«

»Ihr seid verrückt!« schrie ich dazwischen. Allmählich begriff ich, welcher Irrtum den Marsianern unterlaufen war. »Völlig verrückt! Warum justiert ihr denn euren dämlichen Apparat nicht so, daß ihr mich verstehen könnt?«

»Yagarl, sorge gefälligst dafür, daß uns das Tier nicht mehr stört«, befahl der Lautsprecher energisch.

Schlappohr warf mir einen halb bedauernden, halb triumphierenden Blick zu. Ich achtete nicht darauf. Die Stablampe, die in meine Richtung zeigte, gab mir genug zu denken. Ich hielt den Mund. Außerdem wollte ich mir kein Wort von dem entgehen lassen, was da noch gesprochen wurde.

»Ja, wir hatten auf dem Mars die gleichen Probleme«, sagte der Lautsprecher, nachdem Schlappohr erneut seinen hellen Trompetenton von sich gegeben hatte. »Wir waren aber in der glücklichen Lage, sie zu lösen. Wir haben unsere Haustiere durch Roboter ersetzt. Bei euch scheint die Lage anders zu sein. Ihr verfügt zwar über ein entsprechendes Gehirn, aber weder über Hände noch Tentakel. Für euch war es notwendig, ein Haustier heranzuzüchten, das mit seinen organischen Werkzeugen eure Arbeit verrichten kann. Ich sehe, daß es euch gelungen ist.«

Schlappohr trompetete bejahend, und der Lautsprecher fuhr fort:

»Es ist nur zu natürlich, daß du etwas über den Grund unseres überraschenden Besuches erfahren möchtest. Wir benötigen den Rat der Bewohner dieser Welt, ihre Hilfe und ihr Verständnis, um mit einem für uns lebenswichtigen Problem fertigzuwerden. Der Mars, mußt du wissen, ist ein sterbender Planet. Wasser, Atmosphäre und sogar die natürlichen Rohstoffquellen sind nahezu versiegt. Wären wir in der Lage gewesen, einen interstellaren Raumflug zu entwickeln, so hätten wir uns schon irgendwo in der Galaxis einen für uns geeigneten Planeten zur Besiedlung ausgesucht. Leider gelang uns das aber nicht. Wir erreichen nur die Planeten unseres eigenen Sonnensystems, dessen Grenzen wir nicht überschreiten können. Nur ein ganz neues Prinzip des Raumantriebs könnte uns helfen, aber bisher entwickelten wir nicht einmal eine brauchbare Theorie dazu.

In diesem System ist es nur euer Planet, der für unsere Zwecke geeignet wäre. Merkur ist zu heiß, Venus besitzt eine für uns giftige Atmosphäre. Die Gravitation des Jupiter würde uns bei der Landung zerschmettern, und die äußeren Planeten sind zu kalt, um Leben zu tragen.

Wir haben somit nur eine Wahl, wenn wir nicht sterben wollen: wir müssen zur Erde übersiedeln. Das kann auf friedliche Weise und mit eurem Einverständnis geschehen. Ein kleiner Kontinent würde uns genügen. Falls aber die Erdbewohner Widerstand gegen unseren berechtigten Wunsch zeigen sollten, müßten wir leider Gewalt anwenden. Und wir haben Waffen, mit denen wir innerhalb weniger Tage die gesamte Erdbevölkerung ausrotten können.«

»Einen Augenblick mal!« brüllte ich wütend und vergaß alle Vorsicht. »Wenn ihr komischen Figuren vielleicht glaubt, ihr könntet ...«

Weiter kam ich nicht.

Der Marsianer, der bisher mit seiner »Stablampe« auf mich gezielt hatte, senkte den blitzenden Gegenstand ein wenig und drückte auf einen seitlich angebrachten Knopf. Meine Knie wurden plötzlich weich wie Gummi. Sie knickten ein, und ich sackte zusammen wie ein nasser Sack. Ich war wie gelähmt und konnte mich kaum noch bewegen, wenigstens nicht mehr die Beine. Mit den Armen richtete ich mich auf, um zu beobachten, was weiter geschah.

Schlappohr ließ wieder sein schrilles »I-Ah« ertönen.

»Sehr richtig«, bekräftigte der Lautsprecher prompt. »Sicherlich wäre es für uns und auch für euch der beste Ausweg. Es widerstrebt uns, einen bereits bewohnten Planeten friedlich oder mit Gewalt in Besitz zu nehmen. Wenn es dir wirklich möglich sein sollte, uns eine Antwort auf unser Problem zu geben, wenn du uns einen Ausweg vorschlagen könntest ...«

Diesmal machte Schlappohr zweimal »I-Ah!«

»Vielen Dank«, kam es aus dem Lautsprecher zurück. »Wir sind davon überzeugt, daß das die Lösung ist. Ich begreife nur nicht, warum sie uns nicht selbst eingefallen ist. Sie ist so genial-einfach, daß wir nicht darauf kamen. Wir werden niemals in der Lage sein, dir und deiner Rasse unseren tiefempfundenen Dank für den unbezahlbaren Rat abzustatten. Wir werden dich und deine Welt mit den besten Wünschen verlassen und niemals mehr zurückkehren.«

Langsam kehrten die Kräfte in meine Knie zurück. Ich stand auf, hütete mich aber davor, auch nur einen Schritt zu machen. Für eine volle Minute waren meine Beine gelähmt gewesen, und ich dachte daran, was wohl geschehen wäre, hätte der Schütze seine Waffe etwas höher gehalten. Nicht meine Beine, sondern mein Herz und meine Lungen hätten eine Minute Pause gehabt. Ich wäre meine sämtlichen Sorgen ein für alle Mal losgewesen.

Schlappohr trompetete, diesmal aber nur ganz kurz.

Die Marsianer begannen, ihre Maschine auseinanderzunehmen, und trugen sie dann Stück für Stück in ihr Fahrzeug zurück. Dann verschwanden sie in dem Ballon, der kein Ballon war. Die Luke schloß sich.

Feurige Flammen schossen aus dem Unterbau, und ich rannte, so schnell ich konnte, zum Zelt, als ob es mir Schutz bieten könnte. Aber ich fühlte mich da sicherer.

Die Flammen hoben die metallene Kugel an und trugen sie in die Höhe. Sekunden später war das Ganze wie ein Spuk im Himmel verschwunden.

Schlappohr vermied es, mich anzusehen. Er kam herbeigetrottet.

»Du hältst dich wohl für schrecklich klug, was?« fragte ich ihn.

Natürlich gab er keine Antwort.

Trotzdem hielt er sich für klug.

An diesem Abend stahl er meine ganzen Brotfladen und fraß sie auf.



*



Ja, das wäre die Geschichte von den Marsianern, Leute. So also bewahrte Schlappohr unsere Welt vor einer Invasion aus dem Weltraum. Nun möchten Sie noch gern wissen, was er ihnen erzählte, nehme ich an. Ja, das würde ich auch gern wissen, aber er verrät es mir nicht. Wie sollte er auch?

»He, Schlappohr, komm schon her. Heute hast du genug Bier gehabt!«

Sehen Sie, das also ist er. Fragen Sie ihn doch selbst, wenn Sie mir nicht glauben wollen. Aber ich schätze, er wird es Ihnen ebensowenig verraten wie mir.


Morgen im Stadion





Jay und ich waren auf den Tribünen des New Comiskey Stadions, um die Wiederholung des Spiels vom neunten Oktober 1959 anzusehen. Es handelte sich um die Baseball-Weltmeisterschaften, und das Spiel mußte jeden Augenblick beginnen.

In dem Originalspiel vor genau fünfhundert Jahren hatten die Los Angeles Dodgers gewonnen. Neun zu drei. Damit hatten sie alle Runden siegreich hinter sich gebracht und die Meisterschaft errungen.

Heute konnte das Ergebnis natürlich ganz anders lauten, obwohl die Bedingungen so genau wie möglich nachgeahmt worden waren.

Die Weißsocken aus Chikago waren auf dem Feld und warfen sich gegenseitig den Ball zu, ehe sie ihn Wynn, dem Werfer, zuspielten. Sie wärmten sich auf, genauso wie es vor fünfhundert Jahren der Fall gewesen war.

Kluszewski schlug zuerst, dann Fox, Goodman war der dritte, und endlich erwischte ihn Aparicio. Gilliam war von den Dodgers als erster auf dem Spielfeld. Ihr Werfer war Podres.

Es waren nicht die wirklichen Spieler des Originalspiels, ganz klar, sondern Androiden, künstliche Menschen, die sich erheblich von Robotern unterschieden. Sie bestanden nicht aus Metall, sondern aus flexiblen Plastikstoffen mit organischen Muskeln, die im Labor gezüchtet wurden. Sie sahen genauso aus wie Menschen.

Auf dem Spielfeld bewegten sich exakte Nachahmungen der damaligen Spieler, damit alles so naturgetreu wie möglich nachempfunden werden konnte. Die Aufzeichnungen und Filme der Zeit vor fünfhundert Jahren existierten noch und gaben die notwendigen Hinweise. Jeder Androide handelte und dachte wie sein Original, nicht besser und nicht schlechter.

Rein theoretisch, sollte man annehmen, müßte doch bei jedem dieser Spiele das gleiche Ergebnis zu erwarten sein. Das aber war nicht der Fall. Die Trainer, auch Androiden, gaben nicht immer dieselben Anweisungen. Ein winziger Unterschied nur bei einem Durchbruch oder Angriff, und schon konnte sich das Endergebnis entscheidend ändern.

Sonst wäre es auch langweilig geworden.

Bei diesem speziellen Spiel zeigten sich zu Beginn keine großen Unterschiede, aber später war der Verlauf doch anders, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Dodgers waren glatt im Nachteil.

Die Zuschauer brüllten, als wären sie von Sinnen. Jay, der ein Anhänger der Weißsocken war, bot mir eine Wette an. Vorher war er nicht auf den Gedanken gekommen. Er wettete nie, bevor nicht Halbzeit war.

Warum soll ich mich mit Einzelheiten aufhalten? Das Spiel ist bekannt und kann überall nachgelesen werden. Die Weißsocken gewannen. Das morgige Endspiel würde die Entscheidung um die Weltmeisterschaft bringen.

Jay (sein richtiger Name ist J mit zwölf Ziffern dahinter) und ich standen auf, um die Tribünen zu verlassen. Alle Zuschauer standen auf, und wie eine glitzernde Welle von Stahl ging es durch das ganze Stadion.

»Ich möchte wissen«, sagte Jay, »wie so ein Spiel aussieht, wenn richtige Menschen es ausführen.«

»Und ich möchte wissen«, entgegnete ich, »wie ein richtiger Mensch wirklich aussieht. Ich bin jetzt zweihundert Jahre alt, und seit vierhundert Jahren gibt es keine Menschen mehr. Übrigens, kommst du mit zum Abschmieren? Ich bin innen schon ganz rostig. Wollen wir für das Spiel morgen eine Wette abschließen? Die Weißsocken haben eine gute Meisterschaftschance, auch wenn die Menschen keine mehr haben. Wenigstens bemühen wir uns aber, ihre Traditionen so lebendig zu halten, wie es uns möglich ist ...«


Des Meeres und der Liebe Wellen





Robert Palmer traf seine Meerjungfrau zum erstenmal gegen Mitternacht.

Es war an der Küste zwischen Kap Cod und Miami. Er verbrachte hier mit einigen Freunden seinen Urlaub. An diesem Abend waren sie schon ins Bett gegangen, er aber fühlte sich noch zu frisch und munter, um zu schlafen. Die Nacht war wunderbar mild, und er beschloß, noch einen Spaziergang zu machen.

Der Mond stand am wolkenlosen Himmel und warf seinen silbernen Schein auf die ruhige Fläche des Meeres und den sandigen Strand.

Robert Palmer umrundete eine kleine Bucht, und da sah er sie. Sie saß auf einem Felsen, der aus dem Sand emporragte, und kämmte sich das lange, schwarze Haar.

Natürlich war ihm bekannt, daß es keine Nixen und Meerjungfrauen gab, aber allen Weisheiten und Erkenntnissen zum Trotz sah er nun eine unmittelbar vor sich.

Langsam ging er näher und blieb wenige Meter von ihr entfernt stehen. Er räusperte sich.

Erschreckt fuhr sie zusammen und warf den Kopf zurück. Die Haare, die bisher ihr Gesicht und ihre Brust verdeckt hatten, gaben beides frei. Robert sah, daß sie noch viel schöner war, als er zuerst geglaubt hatte. In seinem ganzen Leben war er noch niemals einem so schönen und wundervollen Geschöpf begegnet.

Sie starrte ihn an. Ihre dunkelblauen Augen waren vor Angst weit geöffnet.

»Bist du ein Mann?« fragte sie ängstlich.

Robert selbst hatte noch nie daran gezweifelt. Er versicherte ihr, daß er einer war, und zu seiner Freude wich die Furcht aus ihren Augen.

»Ich habe schon viel von den Männern auf dem Land gehört«, fuhr sie fort. »Aber ich bin noch niemals einem begegnet. Erst heute.«

Sie winkte ihm zu, sich neben sie auf den Felsen zu setzen, eine Aufforderung, der Robert nur zu gern Folge leistete. Sie unterhielten sich, und nach einer Weile legte er den Arm um ihren schlanken Körper. Sie ließ ihn gewähren.

Wieder vergingen einige Minuten, aber dann teilte sie ihm voller Bedauern mit, daß sie wieder ins Meer zurück müsse. Sie versprach ihm, morgen nacht zur gleichen Zeit hier auf ihn zu warten.

Er küßte sie und sah zu, wie sie vom Strand wegschwamm und untertauchte. Wie im Traum kehrte er zum Haus seiner Freunde zurück und wußte, daß er sich zum erstenmal in seinem Leben richtig verliebt hatte.

Drei Nächte hintereinander traf er sich mit ihr. In der letzten Nacht gestand er ihr seine Liebe ein und sagte, er würde sie gern heiraten, aber da wäre noch ein ganz gewisses Problem ...

»Ich liebe dich auch, Robert«, sagte sie und unterbrach ihn. »Das Problem, an das du denkst, kann aus der Welt geschafft werden. Ich werde einen Triton rufen.«

»Triton? Das Wort habe ich schon gehört, aber ich kann mich jetzt wirklich nicht erinnern ...«

»Ein Triton ist ein Meeresdämon, Liebling. Er verfügt über magische Kräfte und kann gewisse Dinge so verändern, daß alle deine Probleme nicht mehr existieren. Dann wird er uns verheiraten. Kannst du gut schwimmen? Wir müssen hinaus ins Meer, denn ein Triton nähert sich niemals zu sehr dem Strand.«

Er versicherte ihr, daß er ein ausgezeichneter Schwimmer sei. Da küßte sie ihn und versprach, in der kommenden Nacht auf ihn zu warten und einen Triton zu bestellen.

Verzückt und in seliger Erwartung taumelte er zum Haus seiner Freunde. Alle seine Wünsche schienen nun in Erfüllung zu gehen. Er wußte nicht, ob der Triton seine geliebte Meermaid in ein menschliches Wesen oder ihn in einen Meermann verwandeln würde, aber das war ihm auch völlig gleichgültig. In welcher Form, das spielte keine Rolle, wenn er sie nur heiraten und besitzen konnte ...



*



Sie war da, und es war ihre Hochzeitsnacht.

»Setz dich zu mir«, sagte sie nach dem leidenschaftlichen Begrüßungskuß. »Der Triton wird auf seiner Muschel blasen, sobald er bereit ist.«

Schweigend saßen sie auf dem Felsen, eng aneinandergeschmiegt und die Augen voller Glück und Verlangen. Er strich mit zitternden Händen über ihren herrlichen, glatten Körper und wußte, daß es nun nicht mehr lange dauern konnte, bis er ihn ganz sein eigen nennen durfte.

Dann hörten sie den dumpfen Klang der geblasenen Muschel weit draußen auf dem Meer, fast wie ein Nebelhorn. Robert stand auf und streifte die Kleider ab. Achtlos blieben sie im Sand zurück, als er seine Meerjungfrau auf die Arme nahm und glückselig ins Wasser trug.

Sie schwammen, bis sie den Triton erreichten.

Während Robert Wasser trat, um nicht in den salzigen Fluten zu versinken, sagte der Dämon:

»Ihr wollt heiraten und für immer zusammenbleiben?«

»Ja, das wollen wir«, sagten sie beide wie aus einem Mund.

»Dann erkläre ich euch beide für Meermann und Meerfrau.«

Robert fand, daß er nicht mehr länger Wasser treten mußte. Die geringste Bewegung eines kräftigen Schwanzes, der seine plötzlich verschwundenen Beine ersetzte, genügte, ihn leicht an der Oberfläche zu halten.

Der Triton blies noch einmal in seine schimmernde Muschel, dann tauchte er unter und verschwand in der Tiefe.

Robert schwamm an die Seite seiner Frau, umarmte und küßte sie. Aber der Kuß war nicht wie vorher. Ihm fehlte das heiße, erregende Verlangen, das sie beide am Strand noch fast überwältigt hätte. Nicht einmal seine Lenden zitterten, als er sie jetzt in seinen Armen hielt.

Er hatte auch keine Lenden mehr.

»Liebling ...?« flüsterte er heiser. »Liebling, wie werden wir ... ich meine ... wie ...?«

»Du meinst, wie wir Kinder bekommen werden? Sehr einfach, mein Liebling, und sehr sauber. Nicht so kompliziert und schmerzhaft, wie es bei euch auf dem Land üblich ist. Wir Meerjungfrauen sind Säugetiere, aber wir legen Eier. Wenn die Zeit kommt, werde ich ein solches legen. Das Junge wird ausschlüpfen, und ich werde es großziehen. Was nun dich angeht ...«

»Ja?« fragte er begierig.

»Du hast nur das zu tun, was alle Meermänner zu tun haben. Du wirst über unser Ei hinwegschwimmen und es befruchten. Das ist alles. Wir haben im Meer keine Feinde, trotzdem werden wir aufpassen müssen, daß ...«

Robert hörte längst nicht mehr zu. Er stöhnte enttäuscht auf und beschloß, sich zu ertränken.

Er löste sich aus der Umarmung seiner jungen und hübschen Frau und ließ sich einfach dem Meeresgrund entgegensinken.

Da er inzwischen Kiemen besaß, konnte er nicht ertrinken.


Das Ende





Professor Jones hatte seit vielen Jahren an der Zeit-Theorie gearbeitet.

»Und ich habe die Schlüsselgleichung gefunden«, sagte er seiner Tochter eines Tages. »Die Zeit ist ein Feld. Diese Maschine, die ich konstruiert habe, kann dieses Feld verändern, ja sogar umkehren.«

Er druckte einen Knopf, während er sprach, und sagte:

»Das sollte die Zeit zurücklaufen lassen zurücklaufen Zeit die sollte das«, sagte und, sprach er, während Knopf einen drückte er.

»Umkehren sogar ja, verändern Feld dieses kann, habe konstruiert ich die, Maschine diese. Feld ein ist Zeit die.« Tages eines Tochter seiner er sagte, »gefunden Schlüsselgleichung die habe ich und.« Gearbeitet Theorie-Zeit der an Jahren vielen seit hatte Jones Professor
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